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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch ſeines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 


Wer will die Auserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der dba 
geredyt madıt. Wer will verdbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der and; auferwedt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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gr ‚Gott läffet Gras wadjfen für das Dich und Saat zu Uuh des enden; ; 
————— daſt das Brod des KAenſchen Herz ſtärke. —— 
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Alles in Jen. 





Ad, könnt’ ich doc das Bild dir zeigen, 
An welchem meine Seele hängt, 

Das Bild, vor dem die Klagen ſchweigen, 
Das alles nimmt, was uns bedrängt! 
Ach, fieh dies Bid! E3 zeigt den Hirten 
Aus Kreuz gehängt für die Verirrten. 


Wie gern möcht’ ich den Grund dir nennen, 
Der ſelbſt uns bleibt bis in den Tod. 

Es lehrt mich mein ®erderben fennen 

Und wird mein Hort in Seelennot. 

Da ift der tiefite Grund enthüllet, 

Wo Jeſu Blut für Sünder quillet. 


Ich wollte wohl den Weg dir zeigen, 
Auf dem es in die Heimat geht, 

Wo alle ird'ſchen Wünſche ſchweigen, 
Wo man die Luft der Welt verſchmäht. 
Zu Jeſu geh, dann wirſt du ſpüren, 
Wie er dich wird fo ſelig führen. 


Und darf ich noch das Glüd dir jagen, 
Das allen angeboten ijt? 

Wer es erſt bat wird nicht mehr Hagen, 
Es geht ihm wohl zu jeder Frift. 

Dies Glüd ift Jefus. Weicht, ihr Sorgen! 
In Jeſu bin ich ftet3 geborgen. 


Ach, könnte ich mit neuen Zungen, 
Mein Herr, verfünden deinen Ruhm! 
Wie haft du doch für mich gerungen, 
Damit ich würd’ dein Eigentum! 
Daß für mein Herz ich Frieden habe, 
Iſt ja nur deine Liebesgabe. 


„Für nus Gottlofe geitorben.“ 


Ein Berliner Prediger erzählt: Es war 
an einem fühlen, feuchten Herbſttag, in 
den Straßen der Großitadt dunfelte e8 be- 
reits, al8 ich zu einem Kranken gerufen 
wurde Eine jhlidite Frau berichtete in 
gewandter Rede, der Kranke jei ein Schrift- 
jeßer, ein junger Mann, er wohne bei ihr 
jeit vorigem Nahre. Gleich zu Anfang ha— 
be er ihr nicht gefallen mit den ſchmaeln 
Wangen und dem vielen Hüſteln und Räuj- 
ſpern; aber num liege er jhon jeit vierzehn 
Tagen zu Bett und werde wohl faum wie- 
der auffommen. Da babe jie einmal mit 
den Zeitungen auch eine meiner Pfennig— 
predigaten gegeben, und dadurd habe er den 
Wunſch geäußert, mid zu sprechen. „Ich 
alaube, er will Ihnen etwas beichten,“ be 
merfte die Frau; „Sie haben num fchon jein 
Vertrauen gewonnen.“ Ich itedte mein 
neues Teſtament zu mir und folgte jofort 
der rau. 

In einem Sinterhaus der Wilhelmgitra- 
be, zwei Treppen hoch, fand ich den jungen 
Mann im Bette Tiegen, elend und matt, die 
Haare feucht und wirr um die Schläfe ge- 
legt, die Hände durchſichtig weiß und abge 
zehrt, das Auge in unnatürlihem Glanze 


Mennonitifce Rundſchau 


itrahlend, „Ein Schwindfüchtiger im let- 
ten Stadium!” war mein jofortiger Ein- 
drud. Geraume Weile dauerte es, bis er 
ivogen feines Hartnädigen Huſtens mir fei 
ne Nöte und Anliegen vortragen fonnte: 
Aus der Provinz fomme er ber, aus der 
Gegend von Luckenwalde; jein Later je: 
ein frommer, waderer Mann, jeines Zei— 
chens ein Tiichler. Aber es jei ihm da 
beim langweilig geworden, da jei er in die 
Stadt gezogen, habe das Leben ſich einmal 
recht anjehen und genießen wollen; jett 
itehe e8 jo mit ihm! „OD, und vor dem Ster- 
ben ijt mir jo angit, Herr Paſtor!“ rief er 
aus: „ih weiß mir gar nicht zu helfen!“ 
Da jagte ich ihm einige Troftiprüche. „Aber 
das gilt mir nicht,” jagte darauf der Kran 
fe; ich war jchon früher ein böjer Junge. 
Wenn mein Vater den Morgen- u. Abend 
jegen las, da habe idy mich oftmals hinter 
jeinem Rücken luſtig gemacht und habe die 
Bibelworte verjpottet und zu Teichtfertigem 
Scherz verdreht. Und das brennt mich jet 
am allerärgiten auf dem Gewiſſen. Wie 
jolle ih mich mit dem Worte Gottes trö- 
iten fönnen das ich doch mit Füßen aetre 
ten habe?“ 

Berzweiflungsvoll ſchaute er mid an. 
Noch nie habe ich einen Menſchen in der 
inneriten Seele jo erjchüttert und gebro- 
chen gejehen ;ich war vom tiefiten Mitleid 
für ihn bewegt. ch wußte zwar; gerade 
jo, mit dieſem geängiteten und zerichlage- 
nen Herzens war er auf dem rechten Wege 
— Pſ. 51, 19; aber wie finde ih num das 
rechte Wort der Schrift, das ihm einen 
Halt und ein Licht in der Finfternis zu ge 
ben vermag? Da fiel mir die Stelle Röm. 
5, 6. ein: „Denn auch Chriſtus, da wir noch 
ſchwach waren nad) der Zeit, iſt für uns 
Sottloie geitorben.“ Diejen Vers ſagte ich 
ihm. „Steht das in der Bibel?“ fragte er. 
„sa, bier!” entgegnete ih und wies auf 
den Vers. Und nun war e$ ergreifend, wie 
der Kranke zitternd und jtotternd Wort für 
Wort las, wobei ich ihm den Finger hielt 
und führte. Mit geipannterer Aufmerkſam 
feit kann fein zum Tode Verurteilter das 
Begnadigungsſchreiben ſeinesFürſten leſen 

„Sa, gottlos war ich“ ſagte er, „aber es 
ſteht a da: fir uns Gottloſe geſtorben.“ 
So wırrde er allmählich ruhiger und gefaß 
ter; noch einige andere fräftige Arzneien 
aus dem Worte Gottes reichte ich ihm: 
‚Wenn eure Zünde gleich blutrot iſt, ſoll 
te doch ſchneeweiß werden,“ Ne. 1, 18. 
„Mo die Sünde mächtig geworden iit, da iſt 
doch) die Gnade viel mächtiger worden,” 
Röm. 5, 20. „Wer zu mir fommt, den will 
ih nicht hinausftoßen,“ Joh. 6, 37, 





22, September 


Zum Schluß hatte er nod) eine Bitte: Er 
möchte nicht unausgeſöhnt mit den Seini- 
gen aus der Welt jcheiden. Gerne jchrieb id) 
dieien Wunsch feinem Vater, und nad) we 
nigen Tagen fam auch jeine Schweiter mit 
den herzlichiten Grühen von der ganzen 
Familie und blieb bei ihm, bis der Tod jei 
nem Leben ein Ziel ſetzte. Gewiß war jein« 
Seele gerettet, wenn aucd wie ein ‘Brand 
aus dem Feuer gerifien. — Wie berrlid, 
reich iſt doch das Wort Gottes, jo reich wie 
unſer Gott jelber! Keine nody jo verzwei 
jelte Yage gibt e8, in der e8 uns im Stiche 
liehe. 


Wer wird fiegen? 


Die gegenwärtigen bedauerlichenstriegs 
zuitände haben bereits manchen den Glau- 
ben an den endlihen Erfolg des Ehrijten- 
tums geraubt, und zwar zum größten Teil 
darum, weil jie mehr auf Menſchen als auf 
Gott bauten. In Anbetradyt der gegenwär 
tigen Zustände fragen ſich mandje: „Sit das 
Chriſteutum, was wir bier ſehen?“ Bon 
einem befannten Prediger wird berichtet, 
da er jich dahin geäußert habe, er könne 
nie wieder predigen. Jin anderer erflärt, 
da es Ehriiten jind, die ſich gegenjeitig be 
fampfen und hriitliche Kirchen, die fie un- 
terjtügen, er den Namen „Seju“ nicht wei- 
ter führen fünne. Er äußerte jich folgen- 
dermaßen: „Ich denke immer mehr, dab ich 
noch zum Agnoititer werde. Ich kann e8 we— 
der veritehen, doch einjehen, daß Religion 
iiberhaupt einen Ein’lus auf den Menichen 
auszuüben vermag, d. h., wenn jie wirklich 
vor die Enticheidung geitellt werden, Farbe 
zu befennen. Ein anderer glaubt, dab die 
Melt bald zu einem Ende fommen wird. 

Der Grund, warum dieje Leute jo ſpre— 
chen, iſt der, dab jie nie einen wirklichen 
Vegriff von Chriſto und Seinem Heil ge 
habt Haben. Jenes Chriitentum, mit dem 
fie befannt geworden find, hat weder in der 
Vergangenheit, noch wird es jemals in der 
Zufunft die Probe jeiner Echtheit abgele 
gen fönnen. Es war eben ein populäres 
Ehriitentum, das in dan Errungenſchaften 
und in der Liebestätigfeit von Menſchen 
gipfelte, und wodurd die Menichheit mit 
einem Anitrih von Ziviliſation verjehen 
wurde, der man dann Jen Namen Ehriiten- 
tum gab. Dies ift aber nicht jene lebenjpen 
dende und herzensumgeitaltende Kraft, die 
die Seele des Menſchen von allen jündli 
chen Leidenſchaften und Laſtern befreit und 
jie rein und heilig madt, jondern eine fal 
iche, erdichtete und nutloje Erfindung, die 
wenig mehr in jich hat, als die Zugehörig 
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feit zu irgend einer Neligionspartei, Sefte 
oder Kirche. 

Was aber bat diefer Krieg mit dem 
Clauben des einzelnen zu tun? Das Chri 
deutum der Bibel leuchtet gerade in jold 
fritiichen Zeiten am vorteilhafteiten. Der 
Glaube eines Chriſten wird durch derarti- 
ge Verhältniſſe nur noch immer mehr ange- 
irornt. Warum? Weil Jeſus e8 vorausjag 
te, daß wir von Kriegen und Geſchrei von 
Striegen hören würden. In jeinen Gleich- 
nifien bob er bejonders bervor, dal; das 
Gute und das Böſe in der Welt miteinan 
der wachien jollte bis zum Ende, und da 
nur verhältnismäßig wenige gerettet wür- 
den. Er ſtellte Seine Neligion nie als ei 
ne joldhe hin, die einmal allgemein popu 
lär jein würde. Sie iſt es nie gewejen und 
wird es auch nie werden. In der Welt, jag 
te Er, würden Seine Nachfolger Angit ha- 
ben, und nie jprad Er davon, dat fie es 
jemals beſſer haben wirrden, wie die moder- 
ne Theologie e8 uns heute 3. B. prophegeit. 
Dann auch noch heißt e& in der Schrift, daß 
das, was der Menich ſäet, er aud) ernten 
wird. Gerade diejer Krieg beweiſt die 
Wahrheit diejes Schriftwortes und jomit 
auc die Wahrheit der ganzen Bibel. 

Der Apoſtel Paulus hatte vielleicht eben- 
jo große Uriadhe, wie jie irgend ein Mann 
jemals hatte, im Hinblick auf die Menid- 
heit in jeinem Glauben ihwanfend zu wer 
den. Aber er fehrte jich nicht daran. Er 
jagte vielmehr: „Denn ic) wei, an welchen 
ih glaube, und bin gewiß, er fann mir be- 
wahren, das mir beigelegt ilt, bi8 an jenen 
Tag“ (2. Tim. 1, 12.). Was würde wohl 
die Folge davon geweſen jein, wenn der 
Apoitel jeinen Glauben in Gott deshalb 
aufgegeben hätte, weil die Juden ihn ver- 
folgten, und die Nömer ihn zwei Jahre 
lang gefangenhielten? 

Wahres Ehriitentum bringt der Seele 
(Sereöhtfertiafeit, Friede und Freude. 
Krieg, oder fein Krieg, wahres Chriften 
tum wanft und jchwanft nicht, denn es iſt 
im ewigen Gott gegründet, und durch Sei- 
ne Gnade in dem Herzen aller Seiner Kin— 
der gefeitigt. Es iſt dazu beitimmt, den auf 
Erden wohnenden Menſchen die FFreuden- 
botihait wahrer Glückſeligkeit mitzuteilen, 
und jie endlih in der Ewigkeit mit der 
Krone des lleberwinders 
Wahres Chriſtentum geht nie zugrunde, 
Wahrer Glaube läht isch durch nichts ver 
Die Reihe der 
Welt und ihrer Herricher mögen vergehen; 
Gottes Reich aber hat fein Ende — es 


fann nicht zugrunde gehen. B. 


zu ſchmücken. 


finſtern oder verdunkeln. 
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Irret end) nicht, Gott Laßt ſich nicht ſpotten! 

Ein Jugendlehrer teilt mit: „Nur de: 
Fürſtenſchule „Schulpforta“ war es einmal 
jehr eingerilien, daß die jungen Leute des 
Nachts aus ihrem Zimmer gingn und Un 
fug anrichteten. Einer von den Lehrern gab 
jih die Mühe, dann und warn aufzuliche:: 
und den unrubigen Wıcdytmandlern aufzu 
lauern. Mande wurden eriappt und ge 
hörig beitroft. Eines Toges, da es ſchon 
dunkel war, kam er aus dem Garten, um 
auf ſein Schlafzimmer zu gehen, wohin ein 
langer Gang führte. Ticht vor ſeiner Stu— 
bentür traf er mit ſeinen Stod, den er zum 
Glück bei ſich hatte, auf ein Fuchseiſen, wel 


‚bes zuiammenichlug ımd den Stod zei 


auetichte. Er jelbit blieb ımverlegt und 
fam mit dem Schrede:t, den ibm das zu 

jammeniclagende Eiſen verurfa.hte, davon. 
Da indejlen die Abſicht, warum das Eiſen 
dahin gelegt worden war, feine andere jein 
fonnte, als dem Lehrer die Beine zerſchmet— 
tern und ihm dadurd die nächtliche Auf: 
fiht unmöglid zu machen, jo wurden dic 
itrengiten Unterſuchungen angestellt. Allein 
alle Nachforſchungen waren vergeblich. 
Nahdem man alle Mahregeln getroffen 
hatte, dem nächtlichen Umherſtreifen der 
Schüler vorzubeugen, wurde die Sache wie- 
der vergeſſen. Einige Jahre nachher erhielt 
eben diejer Lehrer von einem Menichen, 
der damals auf der Schule geweſen, aber 
verſchiedener Ausichweifungen wegen fort- 
geihidt und Huſar geworden war, einen 
Brief folgenden intereflanten Inhaltes: 
„Zange babe ich mid darüber gefreut, daß 
ich meine abſcheuliche Tat mit dem für Sie 
aufgeitellten Fuchseiſen troß der genauejten 
Unterſuchungen verheimlichen fonnte. Sch 
Unbejonnener dachte nicht daran, dab die 
Allmacht Deiien, dem nichts verborgen iſt, 
mich überall finden fünnte. Gott hat mid 
gefunden und jchredlid; aeitraft. Er hat mir 
das Schickſal widerfahren laſſen, welches ic) 
Ihnen zugedacht hatte. In der Schladht Bei 
3. find mir beide Beine durch Kartätichen 
kugeln zerichmettert werden. Was ih aus 
geitanden habe, gebt über alle Beichrei 
bung; aber mein böjes Gewiſſen marterte 
mich weit mehr als die Schmerzen meiner 
Wunden. Neben mir lagen einige Kamera— 
den, die weit gefährlihere Wunden hatten, 
aber die fonnten zu Gott beten, das fonnte 
ich nicht und werde es nicht eher können, bis 
ih Ihnen meine Ruchloſigkeit befannt u. 
abgebeten habe. Machen Sie Ihren jekigen 
Zöglingen meine jchredlihe Geſchichte be- 
kannt als einen neuen Veweis, dab die gött- 
liche Gerechtigkeit wohl eine Zeitlang zu 








den Freveltaten ſchweigt, aber endlich den 
Böſewicht deito härter heimgeſucht, wenn er 
ich nicht durch ihre Langmut zur Buße leı- 
ten läßt. Zollte ih meinte Veine wieder 
vebraucen £fünnen, jo will ich zu Ihnen ei- 
len und Sie auf der Stelle, wo ich die ver- 
rudte Tat beſchloz, fußfällig um Berzei- 
anna bitten.“ 


Rom Masfenball. 


Es war in der Faltnachtszeit, in den Ta 
wen des luſtigen Narneval, da hielt nad 
Mitternacht an dem Haupteingang eines 
Kranfenhauies eine Droſchke. Der An- 
fömmling, ein junger Mann im Ballanzu- 
ge, war erit vor furz.m von ſchwerer Krank: 
beit eritanden, hatte ſich aber die „Faſt— 
nachtsfreuden“ nicht verjagen können und 
wur auf dem Masfenball von einem jchme- 
ron Rückfelle ereilt worden. Man bradıte 
hn un Bett. Bereits nad) zwei Tagen hat- 
te ſich ſein Zuſtand derartig verjchlimmert, 
dal; der Dausarzt, einer von den Doktoren. 
welchen duch etwas an der Seele ihrer Pa— 
tientan iteot, die pflegende Schweiter bat, 
don Kranten ſchonend auf die Gefahr Hin- 
zuweiſen, in welder er mit Leib und See- 
le ſtände. Die Schweiter fam damit ſchön 
an. „Bleibt mir vom Leibe mit Eurem 
Pfaffengeſchwätz! id ſterbe nod lange 
nicht!” Damit wies der Kranke allen Zu- 
iprud von jih. Doch jchneller, als er ge- 
dacht, fam die gefürdhtete Stunde. In jei- 
nem Zustande zeigte ſich plößlich eine Ver— 
änderung. Furdtbare innere Angſt ergriff 
den Unglüdlichen. Berzmweiflungsvoll flam- 
merte er ſich an die Schweiter und rief mit 
berzzerreigender Stimme: „Helfen Sie, 
Schweiter! Helfen Sie! id muß ſterben!“ 
Sie betete, was ihr die Angit des Herzens 
eingab und e8 war ihr dabei, als ob jie mit 
einer finiteren Madjt zu ringen hätte, die 
ihr den Sterbenden jtreitig machen wollte. 
Da auf einmal — der Kampf hatte nur 
furz gedauert — löſten ſich die Arme, die 
jeither feit um ihren Hals gelegen, der 
Kranke janf zurüd; ein röchelnder Ruf: 
„Zu ſpät!“ er jtredte ji) aus und war tot. 
Unvorbereitet, obgleich gewarnt und er- 
mahnt, aing diejer junge Mann vom „Mas$- 
fenballe in die Ewigkeit“, um vor Gottes 
Richterſtuhl zu ericheinen. Die Menjchen 
juchen in dem wüſten Treiben des Fait- 
nadhtstrubels jeden Gedanken an Gott und 
die Ewigkeit zu eritiden, aber Gott redet 
auch einmal vom Ernit der Ewigkeit mit 
dem Menſchen im Balljaal, bejonders wenn 
fie den Tod und die Emigfeit zum Gegen- 
ſtand ihrer Witze machen, wie dies ſchon 





zur Faſtnachtszeit geſchehen iſt. „Am Fait- 
nachtsabend war ich auf dem Masfenball,“ 
jo erzählte ein Ehrijt aus den Tagen jeiner 
Sugend. „Der Herr war mir jchon längit 
nadgegangen und id) hatte oft genug er- 
fahren, da jedes derartige Vergnügen mir 
nur ſchmerzliche Enttäuſchungen bradıte, jo 
daß ich jedesmal von ſolchen Orten mit lee 
rem Serzen und mit dem klaren Bewuht 
jein fortging, daß dort mein Plag nicht 
war. Tiesmal hatte meine treue Mutter 
mich jo herzlich gebeten, id; möge doc nicht 
auf den Masfenball gehen — und dod) ging 
ih . Zwiſchen zwölf und ein Uhr wurde 
im Tanzjaal erzählt, unten liege Joſeph 3., 
ein wohlhabender junger Geſchäftsmann, 
tot. Sch ging mit anderen hinunter und 
fand den 3. auf einem weißen Lager in 
langem weißen Hemde, weisen Strümpfen 
und wei gemachtem Geficht. Alles lachte 
über den Wit, aber mir wurde es unheim 
fi und falt. Sch fonnte es in diejer Gejell- 
ſchaft nicht mehr aushalten; ich ging nad) 
Hauſe und öffnete leije die Tür, um meine 
Eltern nit im Schlafe zu jtören. Als id) 
an ihrem Zimmer vorbeiichlidh, hörte ich 
drinnen ſprechen. Ich blieb jtehen und 
lauſchte. Meine Mutter flehte laut und 
heiß um die Errettung ihres einzigen Soh— 
ned. Dies Gebet durdhdrang mid) mit hei- 
ligem Schauer; ich aılte nach meinem Zim— 
mer. Am nädjiten Vormittag um zehn Uhr 
fam ich zu meinen Eltern und hörte dort, 
dab Joſeph J. am Herzſchlag geitorben jei, 
und e8 war jo. Er hinterließ feine junge 
rau mit zwei Fleinen Kindern.” Der Er 
zähler berichtet dann, wie dies Ereignis ihn 
zur Befehrung führte. Die Gebete jeiner 
Mutter wurden erhört. Er fam mit jeinen 
Sünden zu Seju und fand nach monate- 
langem Ringen Gnade und Frieden. Was 
aber joll man jagen von jenem armen, ar- 
men Menichen, weldyer ven Ernjt des Todes 
und der Ewigkeit zum Gegenitand jeiner 
Witze und des Ladens betrogener Sünder 
und Sünderinnen madıte? Irret euch nicht, 
Sott läßt jich nicht jpotten! Denn was ir 
gend ein Menſch jüet das wird er auch ern 
ten.“ Mein teurer Leſer, wie jtehit dur zu 
jolhen Narrenfeiten? Kannit du auch an 
ſolche Orte geben, wo man jich nicht jcheut, 
aud) das Heiligite in den Kot zu ziehen? 
Vielleicht halt du auch eine betende Mut 
ter, oder einen betenden Bater, Eltern, de 
nen du das Herz brichit durch dein Sünden 
leben? Sie beten für dich, du aber willit die 
Welt genießen. Gott wird dich finden, 
wenn du nicht umkehrſt, es ijt jehr ernit, 


den Ruf der Gnade zu vernehmen und ihn 
D. 8. 


zu beradıten. 
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Gin Bergleid; der alten und neuen 
Schöpfung. 

Erſte Buch Moje, Kapitel 1, 14: Am 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Und 
die Erde war wüſt und leer, und es war 
finiter auf der Tiefe: und der Geijt Gottes 
ſchwebte auf dem Wuffer. Und Gott jprad): 
E3 werde Yicht. Und es ward Licht. Und 
Gott jah, dab das Licht gut war. Da ſchied 
Gott das Licht von der Finiternis. 

Dieje angeführten Verſe, oder auch das 
ganze Kapitel von der Erihaffung der 
Welt, werden minder oder mehr fritifjiert 
und von einigen ganz als Fabel hingeitellt. 
Die moderne Theologie verwirft die Lehre 
von der Erihaffung ganz und gar. Wir 
aber, als Gläubige, halten feit am ganzen 
Bibelbuch, ob wir auch als töricht gehalten 
werden. Gott hat uns die Bibel gegeben, 
welche er durch Menſchen bat jchreiben laſ— 
ſen, die der heilige Geiſt trieb, alio zu 
ichreiben, und fie genügt uns. Ueber Din- 
ge nachzugrübbeln, die wir nicht veritehen 
fönnen und die uns die Bibel nicht offen 
bart, jteht uns nicht zu; wir jollen darnad) 
trachten, unjere Seligfeit zu erlangen und 
zu behalten. 

Einit fam zu Miffionar Hebig ein etwas 
Vorwitziger und verlangte Aufklärung über 
einen gewißen Schriftteil, der ihm zum Bi- 
belglauben und zur Seligfeit bringen möch 
te. Hebig wies ihn auf das erite Kapitel 
des eriten Buches Moje hin. Er las es und 
fam zurück mit der Bemerfung, er könne 
nicht8 Sonderlihes finden, das Mnzie 
bungsfraft fir ihn hätte. Hebig verwies 
ihn wieder auf dasselbe Kapitel, und als 
er wieder zurück kehrte ohne das Gewünſch— 
te gefunden zu haben, empfahl er ihm das 
Kapitel wieder, bis er fand, dab es ihm 
Licht bradte. So auch hier. Am Anfang 
ichuf Gott Simmel und Erde. Die Erde 
war wüſte und leer. Der Simmel nidt; 
dort muß Licht geweien jein. Wir jind 
auch von Sott geſchaffen. Su uns und um 
uns ilt es von Natur wüſte und leer, feine 
Ahnuna von Seiftesleben. Und der Geiſt 
Gottes ſchwebte auf dem Waſſer. Weld ein 
ichöner Vergleih: Gottes Wort iſt ja das 
Waller des Lebens. Dieies Wort iſt Ze 
ben, wenn der Geiſt Gottes darüber 
ichwebt; und er iit ſtets da, denn Jeſus 
langt: Meine Worte jind Geiſt und find Lo 
ben. Lejen wir ganze Kapitel der bei 
figen Schrift nur nad dein Bıurchitaben, jo 
haben fie feine Wirfung. Laſſen wir aber 
den heiligen Geiſt darüber ichweben, bit 
ten Gott um Erfenntnis und laffen uns das 
geleiene Wort zu Herzen gehen, jo ilt der 
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heilige Geiſt gleich tätig und fördert die 
Erleuchtung. Bon Stund an, wenn der 
Mensch ſich in Gottes Wort vertieft, ihm 
Gehör gibt und um die Erleuchtung bit 
tet, it der Geiſt um ihm und beginnt jein 
Werf. Er iſt ausgegoſſen über alles Fleiich, 
Ap. 2, 17. In Ap. 10, 44 lejen wir: „Da 
Petrus noch dieſe Worte redete, fiel der 
heilige Geiſt auf alle, die dem Wort zu 
hörten. 

Dann jprady Gott, es werde Licht, und 
es ward Licht. So wird es auch in der See 
le des Menſchen Licht. Die Yinjternis muß 
weichen, e8 trifft eine neue Schöpfung ein; 
der Menſch iit eine neue Kreatur. Es wird 
jo viel Auslegens gemadt von Gnade, Ge 
rechtigfeit und Rechtfertigung. Vieles wird 
mißveritanden und verfehrt ausgelegt. So 
das Wort „Gnade“: Mus Gmaden werde 
ich jelig. Dies Wort wird auch gerne von 
Weltfindern gebraucht. Sehr aut; Aber 
wo Gnade jein joll, mu auch Schuld fein. 
Wenn ich vom weltlichen Gericht zum Tode 
verurteilt bin, jo verjuche ich alles, frei zu 
werden. Ich laſſe Bittichriften einreichen. 
Wenn’s noch nicht Hilft, wende id mich an 
den Fürjten oder König und flehe um Gina 
de, um Errettung vom Tode. Aljo von Na- 
tur jind wir zum Tode verurteilt. Befennen 
wir unfere Schuld und juchen dann Gnade 
in Angſt und Bittern, jo gewährt der Herr 
Gnade von wegen Ehriito, der für uns in 
den Tod ging. 

Auch das Wort „Gerechtigkeit“ wird 
viel mißbraudt: Chriſti Blutgeredhtig- 
feit it mein Schmud und Ehrenfleid. - 
Aber wir ‚müffen auch mit Gott verjöhnt 
jein. Er muß in umjern Herzen jagen 
durd) jeinen heiligen eilt: Es werde Licht 
und muß das Licht von der Finiternis 
icheiden. Chriſtus macht uns vor Gott ge 
recht, und jeine Gerechtigkeit it unjer Mleid 
und dedt unjere Blöße. Ohne ihn jind 
mir nichts. Das Wort „Ich bin gerechtier- 
tigt” iſt auch für viele eine faule Stütze. 
Man jagt: Ehriitus jtarb für die ganze 
Welt, aljo auch für mich. Ich gehe alle Jah 
re jo und fo viel mal zum Abendmahl und 
dies macht mich gerecht. Weit gefehlt, 
mein Lieber: Beharren in Sünden, viel- 
leicht noch mehr auf ich laden, mit der 
Welt mitmachen, fleißig zur Kirche gehen, 
das deckt dich nicht mit Gerechtigkeit; Nein: 
Ihr müflet von neuem geboren werden, jo 
wie der Herr Nejus zu Nifodemus Joh. 3. 
ante. Dem natürlihen Menichen ericheint 
dies jonderbar. Der Herr Jeſus vergleicht 
dies mit dem Winde; man hört wohl jein 
Saufen, weiß aber nicht, von warnen er 
fommt und wohin er fährt. 
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Gottes ſich 


Wenn zwei wahre Kinder 
treffen und die großen Taten Gottes rüh— 
men, die fie an ihren Herzen erfahren ha 
ben, und es iteht ein IUngläubiger und hört 
ihnen zu, jo weiß er auch nicht, von wo der 


Rind weht. In Ap. 19 leſen wir: Pau— 
lus fam gen Ephejus. Ta waren etliche, 
die gläubig waren und getauft worden wa- 
ren mit der Taufe Johannes zur Buße. Sie 
wuhten aber nidyts vom heiligen Geijt. Sie 
waren belehrt worden, Buße zu tun, wuß— 
ten aber nicht vom Herrn Jeſu oder Geiſt 
Gottes. So furz, wie es dort bejchrieben 
it, wird es wohl nicht zugegangen jein. 
Paulus wird ihnen wohl die ganze Heils 
wahrheit vorgetragen haben, das Chriſtus 
für Sünder jtarb und allen Menjchen die 
Erlöſung erivarb, die ihnen zuteil wird, jo 
jie zu ihm fommen. Weber diejen Worten 
ichwebte der Geilt Gottes. Als Paulus 
dann noch für fie betete, ergriffen jie das 
Wort und liegen jich taufen auf den Na— 
"men Sejus. Und er legte die Hände auf jie, 
und der heilige Geiſt Fam über fie, und jie 
fonnten weisjagen, das ijt: jie verjtanden 
die heilige Schrift, alles war ihnen deutlid) 
ınd klar. Sole Gemeinden oder Gemein 
dealieder wie die zu Epheſus jind heute 
noch zu finden. So wird zum Beiſpiel viel 
um die Hindertaufe geitritten. Man findet 
iolcbe, die in der Lehre der Kindertaufe er- 
sogen find. Um dieje nun zur Erfenntnis 
und zur Erwedung zu bringen, wird zu 
erſt um die Hindertaufe aeitritten. Die Leu— 
te ſehen zuletzt ein, dab ſie unbibliſch ilt. 
Im die Gliederzahl der miffionierenden 
Gemeinde zu jtärfen, werden jie ohne in 
nerlihe Erfahrung oder Serzensänderung 
als Gemeindeglieder aufgenommen. Da 
it die Sobannestaufe fertig ohne eine Spur 
bon Getitestaufe; der Geiſt Gottes erleud) 
tete jie nicht. 

Licht mul es werden im Herzen, von in- 
nen und von außen muß es jcheinen. Der 
Serr muß jprechen: Es werde Licht, dab es 
beißen fann: und es ward Licht, und die 
njternis jchied. 

Einen jeglihen Reben an ihm reiniat er, 
damit er mehr Frucht bringe. Aljo Gott 
übt Reinigimg, und wir jelbit jollen uns 
von allem, das uns ſündlich erjcheint, rei- 
nigen, damit wir willfommen und gehei 
ligt werden. Das Wort „beilig“ oder 
„Heiligung“ wird auch mihveritanden. Hei- 
lig iſt in allen alten Sprachen ganz, rein, 
umbefledt, ganz geſund ohne irgend einen 
franfen Fehler. Gott iſt alſo ohne Feb 
ler, ganz rein; denn dies iſt die Bedeutung 
von „heilig“. Manche itellen jich die Hei— 

ligfeit vor, wie den Glorienjchein, der jtrab- 
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[end das Haupt der jogenannten Heiligen 
auf den Seiligenbildern umgibt. Sobald 
der heilige Geiſt Beſiß von uns nimmt, 
jind wir gebeiligt, denn in ein unreines 
Herz zieht er nicht ein. 

Ter Herr aebe allen den heiligen Geiit, 
die ihn aufrictig darum anflehen. 

sohn Kawerd, 


Vereinigte Staaten 
Galifornia. 


Winton, California, den 7. Septem- 
ber 1915. Werter Editor und Leſer! Nach 
langem Schweigen dürfte es einen und den 
andern unſerer Freunde und Bekannten 
ım Oſten intereffieren, wieder von uns zu 
hören. Wir jind noch, dem Herrn ſei Danf 
geiund und munter. Das Wetter ijt, wie 
gewöhnlich, troden, dody bei der Fühlen 
Seeluft angenehm. Wr hatten einige war 
me Tage, aber jeßt ijt es wieder Fühler. 

Die Pfirfichernte iſt beendet; jegt werden 
die Trauben geerntet. Der fünfte Schnitt 
Alfalfa wird um zwei Wocen als legte 
Ernte diejes Jahres geichnitten werden. 
Der Altalfaheu-Ertrag war mittelmäßig. 
Der Preis iſt jetzt $8.00 bis $10,00 per 
Tonne. Trauben find jett $20.00 per Ton- 
ne, Butterfett 311% Cent per Pfund, Eier 
25 Cent per Dutend. Das Schladhtvieh 
nrei;t bei 5 Cents per Pfund, wenn es in 
guter Ordnung, dody für Molkereizwecke 
ch aut it. Kälber, welde in guten Yu 
‚nd jind, werden teurer bezahlt. Scdw:- 
te waren vor zwei Wochen $6.25, ſollen 


wieder etwas im Brite geitiegen jein. 
Trauben foiten $10.00 bis $20,00 die 
Tonne, 


Rir hatten fürzlih von Kanſas Beſuch. 
a gibt es jelbitveritändlich beiderjeits 
manches Fragen und Erzählen. Mitunter 
vergleicht man die Verbältniſſe Ealifornias 
mit denen des Ditens und findet Ealifor- 
nia weit zu furz. Lieber Kanſaſſer, miß 
nicht California mit dem langen kanſaſſer 
Maritabe vom vorigen Jahr; jondern ver- 
mittle mit dem Jahr vor demjelben, wo 
außer einer Fleinen Wrizenernte fajt nichts 
geriet. Dann bitte nimm auch die Armen, 
welche fein Land haben, mit ins Maß, wel 
che im Jahre 1914 im Diten faum ihr Ze 
ben machten. Und wie, wenn’s eine Fehl 
ernte gibt? Freilich jede Gegend hat ihre 
Scyattenieiten, audy California, doch mul 
man das geeignete Mah für jede Gegend 
haben und dann an nllen Seiten mejffen. 
Bisweilen läht ſich der Schreiber ſchon dün- 
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fen, er babe das richtige Maß für Ealifor- 
mia, nachdem cr bald zwei Jahre darnad) 
getrachtet, doch halt es nicht die Probe aus. 
Sc gebe ſchon zu, daß mancher bejiere 
Prüfungsgaben bat und bei einem flüchti- 
gen Bejuch eine ihm unbefannte vielleicht 
richtig beurteilen möchte, doch fann ſich nie 
mand darauf verlajien, denn wir haben Be- 
weile, daß Gegenden von bloßen Bejuchern 
jowohl über- als auch unterſchätzt wurden. 
Man bat bier im Xaufe von zwei Jahren 
manches ganz anders erfahren, als es mir 
bei meinem eriten Beſuch vor zwei Jahren 
von Inerfabrenen gejagt wurde, aud iit 
manches anders als ich e8 damals beurteil- 
te, einiges befjer, anderes jchledyter. Wür- 
de man nur alles Schlechte einer Gegend 
aufzählen und das Gute verjchtweigen, wie 
3. B. das Jahr 1913 in Kanſas jamt an 

dern ähnlichen Jahren mit feinen Schled) 

tigfeiten wie würde e8 dann ausjehen! Und 
umgefehrt, wenn man nur alles Gute er- 
zählte, wie vom Jahr 1914 in Kanjas mit 
jeinen quten Ernten was für ein Unter 

ſchied! Kurzum, der Lober und der Veräd)- 
ter einer Gegend haben beide recht, injo- 
fern ſie aufrichtig find und nur Tatjachen 
erzählen und nicht das eriltierende Gute 
oder Schlechte leugner jondern verjchivei- 
gen. 

Sit jemand nur für Geldmacdhen ge- 
ſtimmt und hat jchon eine gute Grundlage, 
der bleibe im Oſten und laſſe fich dort kal— 
te Winter mit rauben Wegen und im Som- 
mer Donner und Blit, Eyflone ſamt an 
dern Unannehmlichfeiten gefallen, jo lange 
er nur dem Dollar auf der Spur ift: Wir 
fühlen danfbar gegen Gott, dab er uns in 
Kanſas jeinen Segen nicht entzogen, jon- 
dern unjere fleißige Sand gefüllt hat, wo- 
mit wir uns in California teils heimatlich 
eingerichtet und teils den Kinder mitgehol 
fen haben, jo daß das übrige Geld zur Nei 
ge gebt. Doch ſchauen wir hoffnumgsvoll 
in die Zufumit, auch bier Gottes Segen 
boffend, nachdem ein Grund gelegt ift. 

Wir haben micht Beſſeres in California 
erwartet, ala was wir bis jet erfahren ha 
ben. Es wohnt ſich hier gemütlicher als im 
Diten, Seden Tag im Jahr kann man mit 
dem Auto fahren; fein Winter, alles Som- 
mer- und Frübjahrsmetter ; unerichöpfliche 
Brunnen mit gutem Waſſer; das Jahr hin- 
durch bat man den regelmäßigen Dienit 
von den Waflerwerfen, weil die Waſſerröh— 
ren, innen und außen, nie einfrieren. Das 
Waſſer fommt bis 18Fuß don der Oberflä- 
che, jo daß vermittelit einfadher@entrifugal- 
pumbe ein zwei- bis z3ehnzölliger Wafler- 
itrom zu Tage gefördert wird, je nad) Be— 
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lieben; das Wajler mindert ji nicht im 
Brunnen. Man fann hier das ganze run- 
de Jahr einen ſchönen grünen Rajenhof ha- 
ben und grüne Bäume und Blumen. Bäu- 
me aller Art wachſen hier jehr ſchnell. Man 
hat jedes Jahr genug verſchiedenes Obit u. 
die ſchönſten Weintrauben aller Art. Den 
ganze nSommer hindert uns fein Regen 
noch Sturm bei der Arbeit mit dem Alfal- 
faheu, welches im Diten oft, wie aud) dies 
Jahr, bei nafjem Wetter verfault. Freilich, 
der Deitlihe jagt: Das bringt alles wenig 
Geld! — Schon redyt, aber hier braucht 
man aud) nicht jo viel Geld für das Leben. 
Der größte Teil desielben geht im Oſten 
für Majdyinerie, Pferde und Arbeiterlohn. 

Weil es bier im äußerſten Weiten nicht 
jedem gefällt, im Lande der Bewäſſerung, 
jo ijt es ratjam, nicht gleich Land zu Faufen, 
bis man einige Erfahrung von den hiejigen 
Verhältniſſen hat. 

Wir haben nichts in dieje Welt gebradit, 
werden nichts hinaus nehmen. Drum labt 
uns dahin jtreben, jeder wo er ijt, wo lau- 
ter Gutes jein wird, in jenem Wonneland 
bei Gott. 

Mit Gruß an unjere Kinder, Berwandte 
Befannte und Leſer. 

T.T. und Eva Koehn. 





Kanfas. 


Göſſel, Kanjas, den 22. Muguit 
1915. Werte Lejer! Wir werden Wieder 
mannigfaltig an unjere Sterblichkeit er- 
innert. Der Tod hält bier jeine Ernte. 
Sonntag nahmittag, den 15. Auguſt wur 
de die Frau des Johann P. Hiebert begra- 
ben. Sie hie; Aganetha und war eine ge- 
borene Janzen, Tochter von Witwe Franz 
Janzen. Die Feier war in der Alerander- 
wohler Kirche. 

Zum Anfang wurde das Lied No. 547 
aus dem Geſangbuch mit Noten gejungen. 
Einleitung madte Pred. Peter Buller. 
Zum Text hatte er Jeſ. 57, 18. Dann fang 
ein Ehor von der Hillsboro Gemeinde. Pre- 
diger 9. D. Penner von Newton predigte 
umd hatte zum Xert die eriten neun Verſe 
aus 2, Cor. 5. Inzwiſchen wurde ein Bers 
gefungen: Wann jchlägt die Stunde, ad), 
wann darf id gehn, uſw. No. 564. 

Der dritte Nedner war unſer Nelteiter 
PB. 9. Unrub. Zum Text hatte er die Wor 
te, die der Heiland zum Schädyer am Kreuz 
ſagte: Heute noch wirft du mit mir im Pa— 
radieje fein. Dann jang ein Chor von der 
Tabor Gemeinde ein ſchönes Lied. 

Pred. Epp von der Hillsboro Gemeinde 
machte den Schluß (habe leider den Text 
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vergejjen) und verlas noch die Notizen aus 
dem Xeben der verjtorbenen Schweſter. 
Zum Schluß wurde Lied 553 aus Gejang 
bud) mit Noten gejumgen, und Pred. B. H. 
Richert von der Taborgemeinde hielt das 
Schlußgebet. 

Schweſter J. P. Hiebert, geb. Janzen, 
wurde geboren den 19. Januar 1860 im 
Dorfe Rudnerweide Südrußland. Im Jah 
re 1875 wanderte ſie mit ihren Eltern 
Franz Janzens aus nach Amerika. 1877 
wurde ſie durch die Taufe von Aelteſter Ja— 
kob Buller in die Alexanderwohler Gemein 
de aufgenommen. 1885 den 26. Februar 
trat ſie in den Eheſtand mit dem ſie jetzt 
überlebenden Gatten Johann Hiebert. Kin— 
der wurden ihnen geboren 9, 6 Söhne u. 
drei Töchter, jind auch alle am Xeben. 
Großmutter geworden über ein Kind, im 
Eheſtand gelebt etwas iiber 30 Jahre. Alt 
geworden 55 Jahre, 6 Monate und 23 Ta- 
ge. 

So wie ich veritand, fand ji ihr Lei 
den im Januar und verichlimmerte ſich der- 
art, dal jie ji zum 12. Augujt zur Ope 
ration im Newton Hospital entſchließen 
mußte. Bon den Merzten darauf aufmerf- 
ſam gemadt und aud) wohl jelbjt wiſſend, 
was ihr bevoritebe, fonnte jie jich getroit 
dazu hingeben. 

Sie legte ſich ganz in den Willen dejjen, 
der auch ihr Lebensſchickſal in derHand hat. 

Den 23. Auguſt wurde die alte Groß 
mutter Peter Klaſſen begraben. Ein Be 
richt wird wohl von jemand aus der Fa— 
milie eingejandt werden. 

Ten 24. Auguſt wurde eine verhältnis 
mäßig junge Schweiter begraben. Es über- 
raichte uns, als wir von ihrem Tode er- 
füuhren, batten wir dech nicht einmal ge 
hört, daß fie hart franf jei. Sie unter— 
warf jich einer Operation. weldye den Tod 
zur Folge hatte. Die Feier war in der 
Kirche. Es war wohl das größte Begräb 
nis jeit langer Zeit. Leichenreden wurden 
gehalten von Pred. Seinrih Banman über 
den Tert 5. Moje 35, 32. 33. Ein Vers 
wurde geiungen von dem Liede 559 aus 
dem Geſangbuch mit Noten. Der Ehor 
lang die beiden Lieder: ‚Sa wir mwallen 
hinab ins Tal“ und „Iſt's auch eine Freu- 
de, Meni geboren jein?“ 

Sc;weiter Johann Unrub, alte David 
Voths Tochter Helena (die alten Boths find 
ſchon viele Jahre tot) wurde geboren 1866 
im Dorf Mleranderwohl in Südrußland ; 
getauft 1844 von Neltejter Jakob Buller; 
verheiratet im Jahre 1887. Kinder find 
geboren neun, davon eins geitorben. Ihr 
Alter hat fie gebradht auf 49 Jahre weniger 
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zwei Tage. Ihr Begräbnistag war an ih 
vem Geburtstage. Zum Schluß wurde das 
Lied Wo. 545 aus dem Geiungbucdh mit 
Noten gejungen. 

Den 29. Augujt wurde wieder eine alte 
Großmutter begraben, nämlidy die alte 
Tante Peter Banfrag. Die Feier war in 
der Aleranderwohler Kirche. Zum Anfang 
wurde das Lied gejungen:, Wann jchlägt 
die Stunde, ad) wann darf ich gehn.“ Den 
Anfang machte Brediger Heinrich Banman 
mit Berlejen des 23. Pialms. Der Chor 
jang das Lied: „O dab mir allhier im 
Dunfeln Möcht' ein Strahl des Lichtes 
funfeln!“ Pred. E. E. Wedel jagte, daß 
die Schweiter befannt habe, Chriſti Blut 
und Gerechtigfeit jei auch ihr Schmud und 
Ehrenfleid. Darauf murden drei Berje 
gejungen aus dem Liede: „Ehrifti Blut u. 
Gerechtigkeit.“ Dann hielt er eine kurze 
Anſprache über den Tert in 1. Moj. 49, 
18, Pred. H. D. Penner von Newton, Kan 
jas hatte zum Text Coloſſer 3, 4. Dann 
jang der Chor ein Xied. Ter alte Onkel 3. 
A. Wiebe madıte einige Bemerfungen über 
Römer 5, 1. Neltejter P. H. Unruh machte 
Schluß mit den Worten: „Gott wird ab- 
wiichen alle Tränen von ihren Augen.“ 
Zum Schluß wurde Lied 340 gejungen. 
Scweiter Peter Panfrak, Helena, gebo 
rene Görgen, wurde geboren im Jahre 
1837 den 18. April im Dorfe Alerander- 
wohl, Südrußland. Im Jahre 1853 wur: 
de jie von Aelteſter Peter Wedel getauft, 
und im Jahre 1855 den 5. Mai trat fie in 
den Eheitand mit Bruder PBanfrag. 1874 
wanderten fie aus nad Amerifa. Sie hat 
im Eheitand gelebt 60 Nahre 3 Monate 
und 16 Tage; alt geworden 78 Jahre und 
jieben Monate. Sie it Mutter geworden 
iiber 16 Rinder. Davon jind fünf in Ruß 
land geitorben und dre‘ in Amerifa. Groß— 
mutter und Urgroßmutter iſt jie geworden 
über 63 Sinder, davon find 8 geitorben. 
Zeidend war fie ſchon mehrere Jahre und 
hat zulegt noch drei Wochen hart frank gele 
gen. Den 27. Auguſt wurde fie von ihren 
Leiden erlöit. 

Den 29. Auguit abends predigte 9. ©. 
Penner. Er bob hervor, wie notwendig es 
jei, daß unſere Rinder guten Unterricht u. 
Anleitung im Worte Gottes befümen und 
deutete an, wie fie e8 befommen könnten. 
Und wir müſſen jagen, daß uns der Abend 
viel wert war und daß wir nicht bereuen 
mußten, dab wir den Weg gemadht hatten. 


Bitte zum Schluß den Editor und Leſer 
um Entichuldigung, wenn dies mal zu 
lang wurde. Es hatte ſich ſoviel ange- 
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häsiit, welches man berichten ſollte. Hätte 
ionit nod; mehr, werde aber abbrechen. 
Früßend, 
S.€. 


und M.Franz. 


(Sehr gern iſt die Bitte unſrerſeits er 
füllt und zwar in der Hoffnung, bald mehr 
zu hören. Ed.) 





Cimarron, Kanſas, den 10. Sep 
tember 1915. Werte Rundſchau! Ich will 
berichten, daß ich Mittwoch abend, den 25. 
vorigen Monats in Winton, California den 
Zug beſtieg und bis Barſtow fuhr, wo ich 
den nächſten Tag nachmittag ankam. Hier 
mußte ich umſteigen, und es ſchien, der 
Zug müßte indem losgehen; aber wegen 
einer Ausſpühlung fubr er erit neun Uhr 
abends los. Hatte vergeſſen zu bemerken, 
daß ich auch in Merced umiteigen mußte, wo 
ich in der Nacht wegfuhr. 

Ron Barſtow, Cal., gina es dann ohne 
IImiteigen bis Cimarron, Kanſas, wo id) 
Sonntag nadt durdy Gottes Gnade gejund 
ımd glüdlich ankam. In Las Animas, Co— 
lorado, wollte id einen Abjtecher machen, 
aber mein Tibet erlaubte es mir nicht. Bei 
Yas Animas babe ich einen Onfel, den id) 
bejuchen wollte. Bon Cimarron holte mich 
mein Schwager Ruben mit jeinem „Ford“, 
und als wir bei den Eltern anfamen, be- 
grüßte ich mich mit ihnen nad einer mehr 
als dreijährigen Trennung. Bon bier 
fuhr Ruben mid) dann aleidy Sonntag mor 
gen weiter nad A. B. Unrubs, wo ich zu 
Mittag blieb. Hier hatte ich die Gelegen 
heit, mich mit mehreren Freunden umd Be 
fannten zu begrüßen. Die Lieben hatten 
gar nicht geahnt, dab ich fommen würde, 
darıım war das Wiederjehen jo überra- 
ihend. Es jcheint, die Leute find bier in 
Grey Co. alle zufrieden. Ih Habe ſchon 
mehrere gefragt, wie e8 ihnen gefällt, und 
alle jagen jie: „alright!” Es wohnen bier 
ihon eine ziemliche Anzahl unjerer Men 
noniten oder befler gejagt: Geſchwiſter. Sie 
balten auf zwei Stellen Gottesdienite, bei 
Montezuma, wo Peter Frieſen ein Diener 
des Worte ift, und bei Cimarron, wo Sein 
rih A. Höhn dieje Arbeit tut. Auf beiden 
Plägen wird die „Andacht“ noch in den 
Diitrift-Schulen abgehalten, aber die Ge 
ſchwiſter bei Montezuma ſprechen jchon von 
„eine Kirche zu bauen“. 

Letzten Sonntag war id das eritemal 
in der Berjammlung. Es waren nur we 
niae. Yu Mittag fuhren wir nad) meiner 
Tante Jakob P. Wedel, wo der Tiich gleich 
zu einem ſchönen Mittagsmahl gededt wur— 
de. Zu Vesper tifchte uns die liebe Tan- 
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te nod) eine ſchöne Waffermelone mit Brot 
und Kuchen auf, die uns gut mundete . 
Letzten Donnerstag reichten ſich Corn. 
Schmidt und Ida Sant die Hand fürs Le 
ben. Ich gratuliere. 
Mit Gruß an alle Leſer, 
3.89. Kohn. 


Minnejota. 


Mountain Zafe, Minnejota, den 
10, September 1915. ®iele von hier jind 
dieje Woche zur Staatsmisitellung nad) den 
Zwillingsjtädten. (St. Baul und Minnen- 
polis) gefahren. 

Rev. N. N. Hiebert weilt zurzeit in Min 
neapolis bei den Miſſionsgeſchwiſtern in 
der Stadtmilfion. Aelteſter Heinrich Voth 
folgte einer Einladuna nad) Chicago, wo- 
bin er von den verlobten Brautleuten Job. 
9. Richert und Agnes Faſt zu ihrer Hoch 
zeit eingeladen war, ihnen bei der eier ih 
rer ehelichen Verbindung zu dienen. Möge 
Gottes reicher Segen fie begleiten durch das 
Yeben! 

Ar. 3. Janzens haben ihre Farm für das 
fommende Jahr an F. P. Heide verrentet 
und gedenken, aus Gejundheitsrüdiichten 
ihr neu errichtetes Heim in der Stadt zu 
beziehen. 3. P. Heide bat wiederum jein? 
Farm an Julius Adrian verpadhtet. 

9. 9. Schulg hatte das Unglück, daß er 
beim YZujammenbringen des Heues rüd 
lings vom Heuſchober fiel und jich ſehr den 
Nücden beſchädigte. Doch unter der ge 
ſchickten Behandlung unſers Knochenarztes 
H. A. Wall iſt er jetzt auf dem Wege der 
Beſſerung. Eine Zeitlang ſahe es recht be— 
denklich aus, und man befürchtete einen 
ſchlimmen Ausgang. Doch wie es jetzt aus 
ſieht, fann er bald wieder jeiner Aufgabe 
als Familienvater auf der Farm nadygeben. 

Die Gattin des Rev. Johann Wiens in 
der Nähe von Delft iit jchon jeit längerer 
Zeit leidend, und obwohl jie ſchon ärztliche 
Dilfe geſucht, fann ſie immer nod nicht 
ihre frühern Kräfte wiedererlangen. 

Das Einernten der Feldfrüchte war hier 
wie auf vielen andern Plätzen unjers Lan 
des der Nälje wegen mit viel Mühe und 
Arbeit verbunden. Dach war das Wetter 
infomweit günſtig, daß das Getreide ſchließ— 
lich fonnte geichnitten und zuſammengefah 
ren werden. Auch das Dreſchen ging ein? 
Zeitlang recht gut, doch in der legten Zeit 
bat es wieder öfter8 geregnet, und jo 
mit dem Dreſchen Einhalt getan. Der Er 
trag ift nur mittelmäßig. Weizen gibt es 
von 10 bis 20, und Safer von 30 bis 45 
Bufchel vom Acre; doch gibt e8 auch Aus- 
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nahmen von jenen Zahlen. Auch die Qua— 
lität iſt merkwürdig verichieden, was auf 
div eridiedene Xage des Landes zuriüd- 
zuführen iſt. Das Corn iſt durch den vie- 
len Negen umd der fühlen Witterung für 
dieſe Jahreszeit weit zurüd. Bleibt derFroſt 
nod, eine Zeitlang aus u. befommen wir 
noch mehr wärmeres Retter, jo fann aud) 
der noch, wenn aud) nicht gänzlich reif wer- 
den, ſodoch Futter geben. 

In der M, Br. Gemeinde war legten 
Sonntag Tauffeſt, wo 36 Seelen durd) die 


Taufe der Gemeinde hinzugetan wurden. 


Ta die Wege und das Wetter recht gut wa- 
ren, jo hatten ſich zu dieſer Feierlichfeit 
viele Menſchen zujammengefunden, die 


Zeugen diejer beiliger Sandlung waren. 


Nachmittags fand dann die Aufnahme der 
Neugetanften und dans Abendmahl jtatt. 
Alles verlief im Segen. 


3.6. Did. 





Mountain Xafe, Minnejota, den 
8. September 1915. Lieber Br. Wiens! 
Wie ich vernehme, wird die Rundſchau mit 
Berichten nicht überfüllt in dieſer Zeit, 
vielleicht wirde da ein Fleines Schreiben 
von mir auch Raum finden. (Sehr gern. 
E».) 

Als ich geitern die Rundihau No, 36 er 
hielt und durdyichaute, fand ich einen Be 
richt von 9. D. Frieſen, Cadillac, Saskat 
chewan, welder ſich irinen Freunden bier 
in Amerifa befannt madt und zu dem 
Zwech feinen Bater und jeine Mutter na- 
mentlich erwähnt. Dann fiel mir auf, day 
jein Bater mein Schulbruder gewejen fein 
muß. Sch glaube, wir !ind beide in Yands 
frone, Rußland, gebsren und als Nadı 
barsfinder aufgewahien. Seine Eltern u. 
meine Eltern wohnten neben einander. Da 
niel Friefen war zwei oder drei Jahre äl 
ter als ich. Sein Bruder Abraham Friejen 
war mir im Alter aleih. Der Stiefvater 
diejer Frieiens bie; Jakob Wall. Später 
zogen diefe Wallen mit all ihren Rindern 
nad) der Arim und wohnten dort im Dor 
fe Schweitertal. Stimmt dir das, lieber 
Freund H. D. Frieien? Dann mwürdejt du 
vielleicht willig jein, etwas von deinen 
Freunden von väterliber Seite zu berid)- 
ten, entweder durch die Rundichau oder auch 
direft an mich. Ich babe feinerzeit in der 
Rundſchau von dem Sterben deines Vaters 
geleien, habe aber den Ort vergeſſen, wo er 
geitorben iſt. Wie ib behalten habe, war 
eine Krankheit Greifenbrand, welche ich 
auch in unserer Umgebung babe fennen ge 
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Gditorielles. 





— Wegen Reparatur einer unſerer 
Preſſen und anderer Hinderniſſe erſcheint 
dieſe Nummer 16-jeitig. 

— Menue Nundidran-Lejer erhalten die 
Rundſchau von jet bis Januar 1917 für 
81.00. Nunge Zeute, die in den Stand der 
Ehe getreten jind, erhalten die Rundichau 
ein Jahr frei. 

— Der September ift bis jet’ recht 
warm geweien, und bei dem Sonnenjceir 
der Ietten Tage hat wohl noch mandjes ge 
tan werden fünnen was vorher der feuchten 
Witterung balber nicht gut möglich war. 

Daß die Deutſchen und ihre Verbün— 
deten immer nody ihren Siegeslauf in 
Rußland fortjegen, wird täglidy gemeldet. 
Der rufliiche Kaiſer oder Zar hat feinen 
Feldmarſchall nad) dem Kaukaſus geſchickt 
und hat in eigener Perſon die Leitung der 
Armee gegen die Deutſchen und Oeſter 
reich Ungarn übernommen. Ob er größern 
Erfolg haben wird wie ſein Vorgänger, iſt 
noch nicht zu ſagen und, nachdem was ſonſt 
über ihn geſchrieben und geſagt worden iſt, 
kaum zu hoffen. Aber immerhin ſcheint es 
nicht darnach, daß Rußland ſchon daran 
denkt, die Waffen in kurzer Zeit niederzu— 
legen. 


— Die Rundſchau allein an eine Adreſſe 
koſtet per Jahr $1.00, der Chriſtliche Zu 
gendfreund allein an eine Adreſſe 40 Cents; 
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beide Blätter an eine Adreſſe koſten zuſam— 
men $1.25. Wir bitten die Leſer unſerer 
Blätter, diejelben ihren Verwandten und 


Befannten zu empfehlen und uns in der 
weitern Verbreitung derjelben zu unterjtü 
ken. Correſpondenzen jind erbeten aus al 
len Gebieten, wo ji Mennoniten auf: 
halten oder wohnen. Wir danfen ganz be- 
jonders jenen, die ji die Mühe gemacht 
haben, uns auch während der arbeitsichiwe- 
ren Zeit des Sommers Berichte zu jchrei 
ben, und bitten jie, damit auch fortzufah- 
ren, nachdem dieje vorüber und eine freie 
re Zeit eingetreten ilt. 

— Bulgarien, welches jolange neutral 
war, um weldes von allen Seiten gewor— 
ben wurde, dal es jeine Stellung aufgeben 
und jich einer der Parteien anſchließen mö- 
ge, joll auf die Seite der Deutſchen und ih- 
rer Berbündeten getreten jein. Früher 
wurde angenommen, daß Rumäniens Ber- 
halten jich viel nach der Haltung Bulga- 
riens richten werde, nämlid) meinte man, 
Rumänien werde ji) der Partei anjchlie- 
ben, weldyerBulgarien beitreten werde. So- 
weit ilt davon noch nichts zu merfen, dod) 
auch ohnedies wird Bulgariens Beitritt 
den mitteleuropäiſchen Mächten zu großem 
Vorteil gereihen, wie e8 ihnen, wenn Bul- 
garien auf die Seite Englands und jeiner 
Verbündeten getreten wäre, neue Schwie- 
rigfeiten und Sorgen gemacht hätte. Ge- 
genwärtig handelt es ji um den Bejig von 
Niga, welches noch in Händen der Rufen 
iit, aber wie allgemein angenommen wird, 
bald von den Deutjchen genommen werden 
wird. Der Kampf um dieje Stadt ilt ein 
heftiger, und es wird wohl noch viel Blut 
foiten, ehe die Rufjen fie aufgeben, aber die 
Deutſchen jcheinen entichlojien zu jein, jie 
zu nehmen, fojte e8 was e8 wolle. 


Da unjere Prediger faum mit einer 
oder zwei der mennonitiſchen Zeitſchriften 
ausfommen fünnen, jondern vielmehr alle 
Blätter halten jollten, die von mennoniti 
ihen VBerlagshäujern herausgegeben wer: 
den, dies aber etwas Eojtipielig und für jie 
ſchwer ijt, weil ihnen jelten große Mittel 
zur Verfügung jtehen, jo haben wir für fie 
den Preis der Rundſchau von $1.00 auf 75 
Gents herabgejegt. Für den Sugendfreund 
haben wir für jie feine Preiserniedrigung, 
aber au für jie gilt, was wir andern Xe- 
jern unjerer beiden Wlätter, Rundſchau u. 
Sugendfreund, angeboten haben, d. i. wenn 
beide Blätter zujammen an eine Adreſſe 
gehen, fojtet der Nugendfreumd nur 25 
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Cents, aljo beide zufammen $1.00 Wenn 
jie bei Einjendung ihrer Bejtellung oder 
Erneuerung des Abonnements ji) auf dies 
unjer Anerbieten beziehen, werden jie uns 
damit behbilflicdy jein zu vermeiden, daß 
ihnen der volle Preis ($1.00 für die Rund- 
ihau oder $1.25 für beide) angerechnet 
werde, wie e8 ab und zu irrtümlich ge- 
ſchehen iſt. Für jedes freundliche Entgegen 
fommen oder Unterſtützung vonjeiten un- 
jerer Zejer, welche wir erfahren haben oder 
inZukunft erfahren mögen, jagen wir herz- 
ih Dank. 


- Der Bapit hat befanntlich durch Kar 
dinal Gibbons dem Präſident Wilfon den 
Sedanfen nabe legen laſſen, daß es bald 
an der Zeit jein dürfte, den Eriegführenden 
Mächten Friedensvermittlungsvorſchläge 
zu machen, wozu der Batifan und unſere 
Regierung jich vor allen andern berufen 
fühlen. Unjerm Präſidenten hat diejer Ge 
danfe auch niemals fern gelegen, nur be 
fürchtet er, wie behauptet wird, dal er jich 
bei dem Berjuch jeine VBorjchläge bei den 
betreffenden Mächten anzubringen eine ab 
ihlägige Antivort holen dürfte, welcher 
Gefahr er ſich jcheinbar nicht gern ausjegen 
möchte. England und Frankreich würden 
ja herzlich gern auf ſolchen Borjchlag ein- 
geben, wenn jie nicht wüßten, daß bei ei 
nem Friedensſchluß unter den Gegenwär- 
tigen Umitänden nicht jie die Bedingungen 
zu Stellen haben würden, jondern Deutjd)- 
land, und das iſt genug, ihnen alle Frie 
densluſt zu verbittern. Sie haben doch den 
Ntrieg nicht unternommen, um zu verlieren 
und obendrein noch an die Deutjchen 
Striegsentihädigung zu zahlen. Wenn jid) 
ober das Striegsglüd nicht bald ändert, 
werden jie am Ende wohl oder übel jich da- 
zu veritehen müſſen, jich die Friedensbedin— 
gumgen von andern vorjchreiben zu laſſen. 
Hoffen wir, daß der Friede bald in Sicht 
fommt. 





Aus Mennonitiichen Kreiſen. 
J. B. Höhn berichtet am 7. September: 
„Bin von Winton, California nady Cimar 
ron Kanſas, gezögen.“ 





A. P. Dickman berichtet am 4. Septem- 
ber: „Meine Adreſſe iſt von jet an nicht 
mehr Hepburn, jondern Mennon, Sasfat- 
chewan, Canada. 


Ahr. D. Welke, Hamilton, Montana 
ichreibt am 7. September: Br. Wiens! Ich 
berichte dir, durch dieje Karte, dab Br. Ja 
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fob Nidel durch ein ſchweres dreimonatli- 
ches Leiden heute halbriinf Uhr morgens ge 
itorben iſt. Br. Nickel fam vor anderthalb 
Jahren mit Familie von Millerowa, Don- 
gebiet, Rußland, nadı Amerika. Anfäng- 
fih war jein Leiden Nheumatismus, ſpä— 
ter befam er nod) den Schlag im Kopfe, jo 
daß er beinahe ſprachlos war. Brüderlichen 
Grub, Ahr. D W.“ 


Geſchw. Johann und Maria Schmidt 
ichreiben von Mt. Life, Minnejota: „2. 
Pr. Wiens: Möge der Herr dir in allem 
Gnade geben, auf ihn zu jchauen! Bitte 
doch in der Rundſchau befannt zu machen, 
dab uniere Adreſſe während wir in Ame- 
rifa find, Mountain Lake, Minnejota, jein 
wird. Der Herr iſt mit uns und jegnet 
jein Werk. Wir find ſchön gejund und 
munter und gedenken, nad Sasf. und Eal. 
zu gehen. Der Herr jegne alle Leſer und 
Geber. In Liebe eure Geſchw. Johann u. 
M. Schmidt.“ 


x 


9. 9. Mliewer, Korn, Oflahoma, be- 
richtet am 7. September: „L. Br.! Wün 
iche dir zu deiner Arbeit Mut und Freu 
digfeit und bejonders Gottes Segen und 
Beiſtand. Wir hatten hier dieſes Jahr 
ausnahmsweiſe viel Regen. Die Ernte war 
ſehr aut. Nett haben wir ſchon einige Ta 
ge ichönes Wetter. Die Felder find bald 
alle gepflügt und fertig zur Winterjaat. 
Möchten wir alle jo bedacht jein für die 
Saat für die Ewigfeit! 58 find einige 
alte Gejchwiiter kränklich, ſonſt ijt der Ge- 
ſundheitszuſtand gut. Auch ich und meine 
Familie jind jo leidlih gejund. Dir und 
deiner Familie die beite Gejundheit nad 
Seele und Leib winjchend, verbleibe dein 
Bruder, 9. 9. HI.“ 
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lernt als eine jehr peinliche und langjame 
Krankheit. 


Wie lange biit du mit deiner Familie in 
Amerifa? Bon wo bijt du ausgewandert? 
Lebt dein Onkel Abraham Frieien noch? 
Dder befommit du auch feine Nachrichten 
bon dort? Wird deine Lehreritelle gerade 
in Winkler, Manitoba Sein? Bitte um mei- 
tern Bericht! 

Gruß an alle Bekannte von 


Dietrih Peters. 


Mennonitifcye Rundſchau 
Nebrasfa, 


Beatrice, Nehrasfa, den 6. Septem- 
ber 1915. 

Wohl unſer aller Herzen jind mit Freude 
und Dank erfüllt über das ſchöne Feſt, 
welches wir am 2. Tiejes Monats haben 
feiern dürfen. Es wor das „Gemeinde 
Pifnif“, das auch in diefem Jahre zu hal 
ten, an unſerer Kirchenrechnung mit Stim- 
menmehrheit bejchlojien worden war. 

Zum Nachmittag um halbzwei Uhr war 
im jchattigen Walde, unweit der Stadt, zu 
den jogenannten„Zimmermanus Springs” 
die ganze Gemeinde eingeladen worden, u. 
ein großer, bequemer Wagen brachte die- 
jenigen, welche fein eigen Fuhrwerk hatten, 
zu dem jchönen Feitplak. 

Zwei Verie aus dem Liede „Jeſu, Jeiu, 
Born des Lebens,“ eröfineten die Feier. 
Für reihlih Stühle für die Meltern war 
gejorgt worden. In zwanglojer Unterhal 
tung erfreute jih Jung und Alt, froh zu 
treffen, die man jonit nur jelten, außer im 
Sotteshaufe, jieht. Es war ein frohes 
Grüßen und fih Freuen. Kiebliche Lie- 
der ertönten durch den Wald. 

Einen riejigen, runden Tiih, aus lan 
gen Brettern gezimmert, an welchem etwa 
300 Berjonen in gleicher Zeit gegejien ha- 
ben, hatte erfinderijche Liebe hergeitellt. Da- 
mit war dem Wunſch unjers lieben Aelte— 
ten nachgekommen: dat nicht die einzelnen 
samilien allein, jondern die ganze Gemein 
de zufammen eſſen möchte. Jede Familie 
dedte einen Teil des Tijches und ſetzte das 
Mitgebradite darauf. Am äußerjten Ende 
der lieblicyen Tafel, welche jchöne Blumen 
zierten, ſaßen die Meltern, während von in- 
nen die Züngern ſtehend die köſtlichen Sa 
chen, die herum gereicht wurden, bei aglle 
meinem Frohſinn verjpeiiten. 

„Danft dem Herrn! Mit frohen Gaben 
Füllet er das ganze Land,“ jang die Ge- 
meinde vor dem Eſſen. Nachher: „Irdiſch 
Brot und himmliſch Leben“, weldye Berje 
von unjerm lieben Nelteiten vorgejagt wur- 
den. 

Zwei unjerer lieben Prediger gaben uns 
durch ihre reih durchdachten Anſprachen 
viel zu denken. Lehrer 3. 8. Penner jprad) 
über die Bibelworte: „Denn das Reich Got- 
tes iſt nicht Eſſen und Trinken, jondern 
Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem 
heiligen Geiſt.“ Und Prediger Johannes 
Penner 2. hatte den Tert: „Ueber alles 
aber ziehet an die Liebe, die da ilt das 
Band der Vollkommenheit.“ 

Sedenfalls bat da ein jeder von uns et- 
was von dem Segen empfunden, der da- 
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rin liegt, dab Gottes Gnade unferer Ge 
meinde mehrere Prediger ſchenkte. Wir 
wurden aufmerfiam aemacdt, wie leicht 
man durd das Abſchließen vom geielligem 
Verkehr einfeitig wird, und wie reichen Se- 
gen wir durch eine chrijtliche Unterhal 
tung im Verkehr in der Gemeinde haben 
fönnen. 

Zu den Annehmlichfeiten diejes frohen 
Tages, ihn jo recht gemütlich auch für die 
Meltern zu machen, gehörte auch diejes: Es 
gab für alle außer jchöner Citronen-&i- 
monade auch heißen Kaffee, der auf dem 
Feſtplatz gekocht wurde. Den Familien ©. 
D. Ruth und Johann Andreas jun. dankt 
die Gemeinde für ihre Mühe und Arbeit, 
ohne weldye das liebliche seit nicht herzu— 
itellen war. 

Much ein lieber Gajt aus weiter Ferne 
weilte an diefem Qage unter uns. Doktor 
Beter Klaſſen, weldyer .n Florida an einer 
„Höhern Töchterjchule“ unterrichtet, be 
ſuchte bier jeinen alten Water, jeine Ge- 
ihwilter, Verwandte und viele Freunde 
in der Gemeinde. Gern hätten wir an 
unjerm jchönen Feit auch von ihm eine An- 
jpracdhe vernommen; aber die Zeit reichte 
nicht zu, Denn wie alles Irdiſche jo jein 
Unvollfommenes bat, jo auch diefer Tag; 
er war wohl uns allen zu jchnell zu Ende. 

Bei dieſem ſchönen Feſt benugten wir die 
Gelegenheit, die Woſſerwerke zu beſuchen, 
die zwei mächtige Pumpen, durch Elektri 
ſität betrieben, welche die ganze Stadt Bea 
triee mit dem wundervollen Quellwaſſer 
verſorgen. Um auf die Gefahr des Be 
rührens der eleftrijhen Batterie hinzu— 
weijen, ijt ein Totenfopf darauf gemalt 
und in großen Buchſtaben in Engliſch ge- 
ichrieben: „Gefahrvoll, Hände ab!” — 

Die Zimmermanns Farm hat die Ber- 
günjtigung, das Waſſer für Haus, Garten, 
Stall und Weidepläge umſonſt zu haben, 
während die Koſten der Einrichtung die Be— 
jiterin tragen mußte. 

Wohl ſchon früher hätte von einem lie 
ben Bejuch, der unjerer Gemeinde zum Se 
gen war, berichtet werden jollen. Profeſ 
jor Kliewer von Bethel College zeigte uns 
die große Notwendigkeit einer chriſtlichen 
Schule, wie wir jie im Bethel College mit 
jeinen immer größer werdenden Anjprü- 
chen an die höhern Lehrgegenſtände finden. 
Giner unjerer jungm Mennonitenbrüder 
itudierte auf einer Univerjität unjers Lan— 
des, in welcher ein Profeſſor lehrte, der ein 
jehr tätiges Glied feiner Kirche und Lehrer 
der Sonntagſchule war. Nach einem jeiner 
„beweiienden“ Vorträge, fragte ihn ber 
junge Mann: „Aber, Serr Profeſſor, wo 
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bleibt dann die unſterbliche Seele?“ — 
„Uniterblid;e Seele,” jagte jener, „wer 
alaubt heutzutage noch daran?“ und ging 
in feinem Vortrag weiter Wie ſchrecklich iſt 
es, wenn unjere jungen Leute joldyen Un 
glauben auf fremden Univerjitäten aufneh- 
men. Wie iit es da jo nötig, Bethel Col 
lege zu unterjtügen, wo das lautere Got- 
tesiwwort gelehrt wird! Unſer lieber Aelte 
iter ging uns im reichlicdyen Geben für Be- 
thel College mit einem köſtlichen Beiſpiel 
voran. 
Mit freundlidem Gruß an alle Leſer, 


Andreas Wiebe. 





Canada. 





Manitoba, 





Steinbad, Menitoba, den 9. Sep- 
tember 1915. Werte Rumdidau! Bon hier 
iit zu berichten, dab wir, joviel ich weiß, alle 
gejund jind außer njerm alten Großva 
ter, Beter K. Barkmar. Er ijt noch immer 
im Bett. Nicht, dab er ſonderlich frank iſt, 
nur jeine Beine jind zu ſchwach, ihn zu tra 
gen; er fann nicht geben. 

Das Wetter iſt ſchön Wir Hatten ein 
wenig Negen, aber bis jegt noch nicht jo 
viel, dal; der Staub durchnäßt ift. Was 
Gott tut, das iſt wohlaetan, ob es aud) trof 
fen oder nad ilt. Und das jehen wir aud) 
dies Jahr: So trocden es auch iſt, hat es 
doch eine gute Ernte gegeben, jo gut als 
wir jie nicht jedes Jahr befommen, wenn es 
auch näſſer ift: Denn meine Gedanken jind 
nicht eure Gedanken ımd eure Wege jind 
nicht meine Wege, ſpricht der Herr; jon 
dern ſoviel der Himmel höher ijt denn die 
Erde, jo find aucd meine Wege höher denn 
eure Wege, und meine Gedanken denn eure 
Gedanken, Jeſ. 55, 8-9. Das haben wir 
mannigfaltig erfahren in unferm Xeben. 
Darum labt uns auf den Herrn vertrauen, 
der alles tun fann, wos er will. Laßt uns 
unjer Vertrauen nicht weg werfen, welches 
eine große Belohnung hat, Ebr. 10, 35. — 
Reiche müfjen darben und hungern, aber 
die den Herrn juchen, haben feinen Man- 
gel an irgend einem Gut, Pil. 34, 11. Und 
wenn der Herr uns jo eine reiche Ernte ge- 
ichenft hat, dann wollen wir auch nicht ver 
geſſen, ihm dafür zu danfen, doch nicht al- 
lein zu danken, jondern auch zuſehen, wie 
wir das Serrn Gut verwalten, denn wir 
jind Verwalter jeiner Güter. Die Erde iit 
des Herrn und alles was darauf ift; darum 
wollen wir wader und vüchtern fein auch in 
diejer Hinficht, daß wir als treue Anechte 
erfunden werden. Denn wer im Gering 
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ten untreu ijt, wie farn ihm das Wahrhaf- 
tige anvertraut werden. ? Zuf. 16, 10—13. 
Zum Schluß nody einen Gruß an Edi- 
tor und Xeier der Rundſchau mit Pil. 24, 

von 
Sacob D. 


Barfman. 
Sasfatdyewan. 


Borden, Sasfkatdıewan, den 31. Ju— 
fi, 1915. Wir in unjerem Sauje jind ja 
nod) geiund wofür wir dankbar find, aber 
unjer lieber Sohn David wurde den 12. 
Mai franf und als ih von der Konferenz 
von Main Eentre bis Dalmeny fam, wur 
de mir mitgeteilt: „Dein Sohn David liegt 
franf.“ Ic) eilte nad) Haufe, fand unjeren 
David im Bett und ſah gleich, daß er jehr 
franf war. Ich fragte ihn, ob er dadıte 
heimzugehen. Dann jagte er, er bleibe auch 
gerne noch bei jeiner Familie. Ich fragte 
ihn weiter, ob er jeines Heils ſicher jei. 
Dann jagte er mit freudigem Blid: „Sa, 
das iſt mir klar.“ Nun, dachte ich, das iſt 
ihön. Nach einigen Tagen war es ung jo, 
weil jeine Wohnung etwas niedrig und 
im Stall war, ihn nad) uns zu holen. Wir 
legte ibn auf das Buggy, nachdem das 
Bett auf dem Buggy gemacht worden tar, 
und zogen das Buggy bis zu uns. Es ging 
alles ganz gut. "Hier bei uns lag er noch 
hart franf an Typhusfieber. Wir baten 
Sott, er folle uns in Gnaden anjehen und 
wenn es jein ®ille jei,, unjeren Sohn nod) 
geiund machen, aber Gottes Gedanken wa- 
ren anders. Ich dacdhie oft an Br. Dörkſen 
in Rußland ver jagt: zu ſeinerZeit: „Herr, 
Herr, du liebit e8, dab einem die Augen 
iibergeben.“ Beſonders ſchwer war es für 
ihn, feine liebe Frau mit den drei Kindern 
am Bett jtehen zu ſehen, wo er dann oft 
ante: „Meine liebe Anna und meine Jun 
gen.” Drei Tage vor jeinem QTode rief er 
mid; näber ans Bett und fagte: „Papa, ich 
muß jegt geben; wollen noch einmal zuſam— 
men beten!” Ich fniete am Bett nieder und 
dann fing er an zu beten, dod) jeine Stim 
me verjagte. Dann betete id und als id 
gebetet hatte, fing ımier Sohn David an 
su beten, erſt für feine Frau und für feine 
Kinder und damm für jeine Eltern und Ge- 
ichwiiter. Der liebe Herr möchte uns doch 
alle bewahren und durdhhelfen durch diejes 
Leben, ımd ums alle vor dem Berirren be 
wahren. Dann betete er für fich, Gott fol 
le ihm Gnade geben und ihm durd; des To- 
des Nordan helfen. Als er aufbhörte, jag- 
te ich zu ihm: „David, der Herr ift mein 
Hirte, mir wird nichts mangeln und ob ich 
ihon wanderte im finitern Tal des Todes, 
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fürchte ih fein Unglück, denn du biit bei 
mir. Jeſus ijt bei dir aud; im Tode und 
wenn du eriwachit, biit dur bei ihm.“ Dann 
jante ımjer Sohn David: „Sagt es mir 
noch einmal.“ Ich ſagte es ihm noch ein- 
mal. Dann jagte er: „Sagt es noch ein- 
mal.” Ich jagte es ihm noch zum dritten 
Wal. „So,“ jagte er, „jegt iſt's gut.“ Wir 
jagten dann das letzte Mal „Auf Wiederje- 
hen!” Dann famen jeine liebe Anna und 
die Kinder und nahmen Abihied. Was 
dann vor jich ging, können ſich die Leſer 
denfen. Dann nahm er nod) von der Mut- 
ter und den Schwiegereltern Abjchied und 
von all jeinen leiblichen Geſchwiſtern. Er 
war jhon vom Schlag gerührt und konnte 
nur jchlecht jprechen. Den nächſten Morgen 
fragte er mich nodh: „Papa, wie fühlt Ihr?“ 
Ich jagte ihm, ich fühle mit ihm. „Schön,“ 
jagte er; dann befam er Schlaf und lag noch 
bewuhtlos 41 Stunden, wo er danır jeinen 
Geiſt aufgab, Mir gingen dann die Ge 
danfen jo vorbei: „Der legte Feind iſt der 
Tod,“ 

Unſer Sohn hinterläßt jeine liebe Frau 
Anna geborene Tilikfy, 2 Söhne, von de- 
nen der ältejte 3 Jahre und der jüngjte 2 
Sabre alt ijt, eine Tochter von 7 Wochen u. 
jeine und jeiner rau Eltern und Geſchwi 
iter, die jeinen frühen Tod betrauern, doch 
nicht ohne Hoffnung. 

Diejes möchte in Amerifa allen, die ©. 
D. Klaſſen gekannt hu:ben, zur Nachricht die 
nen. Much allen Geſchwiſtern in und von 
Rubland. Gott gebe, wenn wir alle bald 
ſcheiden aus diejfer Welt. daß wir ihn dann 
wiederſehen droben bei dem Bater im Licht. 
wo fein Scheiden und fein Weinen mehr 
jein wird, jondern Freude und Wonne uns 
ergreifen wird ımd Schmerz und Trauern 
von uns fliehen. Jeſus jagt: Wachet!“ 
Einen herzlichen Grub an alle, die ſich un 
jer erinnern. 

Davıd K. Rlafien. 


Der Mennonitiicdhe Hiſtoriſche Verein. 


Schon jeit längerer Yeit haben mandhe, 
die ſich Für die Geſchichte unferer Gemein- 
ichaft intereffieren an der Frage geitanden 
ob es nicht an der Zeit jei, daß man etwas 
mehr energiich und foitematiich die Samm 
fung von Material betreibe. das in der ei- 
nen oder andern Weile mit der Geſchichte 
unseres Volfes zuſammenhängt. — Und 
nicht nur hat man an diefer Frage geitan 
den, ſondern einzelne lieder unferer Ge— 
meinichaft haben infofern verjucht eine Ant 
wort auf diejelbe zu gehen, als fie im Stillen 
Material aufbewahrt, bezw. gefammelt und 
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den Anſang gemacht haben zu gemeinjchait- 
licher, ſyſtematiſcher Arbeit. Dieſer Anfang 
beſtand darin, daß, gelegentlich der Allge— 
meinen Konferenz in Bluffton, Ohio, im 
Sabre 1911, eine Anzahl Brüder ſich in 
einem Verein zufammenjclofien, dem jie 
den Namen Mennonitiſchen Hiſtoriſcher 
Verein gaben. Es jh'oflen ſich demjelben 
iofort etwas über zwanzig Glieder an, de- 
nen ſich ſpäter jehs weitere hinzugejell- 
ten. Eine vorläufige Konjtitution wur 
de angenommen und folgende Brüder 
als die eriten Beamten gewählt: Rev. 
N. B. Grubb, Philadelphia, Penn., Prä 
jident; Rev. H. P. Krebbiel, Newton, Kan 
ias, Schreiber; Prof S. K. Mofiman, 
Blufiton, Ohio, Vice Präſident; und Prof. 
G. A. Haury, Newton, Kanſ., Schagmei 
iter. 

Bis zur folgenden Allg. Stonferenz wur 
de in der Sache direft wenig getan. In en- 
gern Kreiſen wurde jie allerdings hie und 
da beiprocdyen und Stimmung dafür ge- 
madt. Auch wurde dofür gejorgt, dab die 
Angelegenheit injofern in das Programm 
der Allg. Konferenz v. 1914 fanı, dab Br. 
S. M. Grubb von Whiladelphia erjucht 
wurde ein Referat darüber zu liefern. 

Bei Gelegenheit deſer Teßtgenannten 
stonferenz bei Meno, Oklahoma hielt aud) 
diejer Berein eine Sihung ab. Auf derjel 
ben wurde u. A. das erwähnte, ausgezeid)- 
nete Neferat verlejen, dies und das bejpro 
en und durch Akklamation folgende Be 
amte gewählt, bezw. wiedergewählt: H. R. 
Both, Goltry, Oklahoma, Präj.; ©. K. 
Moſiman, Bluffton, Shio, Vice Präj.; 9. 
P. Strehbiel, Newton, Kani., Schreiber; u. 
G. A. Haury, Newton, Kani., Schagmei 
iter. Seither haben ſich weitere fünfund- 
dreißig Glieder angeſchloſſen, jo dab die 
eingejchriebene Gliederzahl ſich jegt auf 
jechzig beläuft. 


Die Beamten des Vereins möchten num die 
je, wie wir glauben, wichtige Angelegen- 
beit jo weit wie möglich unſerm Bolfe zur 
Stenntnis bringen, was wir glauben vor 
läufig am beiten durd: folgende Andeutun 
gen, Winke und Bitter tun zu fönnen: 

I. Die Sauptaufaabe des Vereins be 
itebt ja darin, Material zu jammeln und 
aufzubewahren. In Bezua auf das Sam 
meln jind wir nun ja cber zum großen Teil 
auf andere angewiejen. Wir möchten alio 
hiermit die Bitte ausiprechen, dab, wenn 
jemand Material hat, oder von Solchem 
weiß, das von irgendweldem hiſtoriſchen, 
oder ethnologiichen Mert jein fünnte, man 
ums jolches erwerber und zujftellen, oder 
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Mitteilung darüber machen möge. Der Be- 
rein nimmt jolde Sachen jo am liebjten ge- 
ſchenktweiſe entgegen. Mo man ſich aber nod) 
nicht entichließen kann etwaiges Material 
dieſer Art zu ichenfen, jo würden wir aud) 
danfbar jein wenn man es uns, wenigitens 
vorläufig, leihweiſe überließe. Ausnahms 
weiſe wären wir auch bereit beſonders wert 
volles Material käuflich zu erwerben, jo 
weit die Mittel es uns erlauben. - 

2, Erwünſcht und wertvoll wären dem 
Verein etwa folgende Sachen: 

a) Alte mennonitiiche Geſangbücher, Ka- 
techismen, und ſonſtige, von Mennoniten 
verfaßte Bücher, Pamphlete ujw. Ohne Ti 
telblatt, bezw. Ueberſchrift, hätten ſolche 
Sachen jedod) verhältnizmähig wenig Wert. 

b) Lebensbeſchreibungen (ob von andern 
oder ſelbſt verfaßt) von ſolchen die in ir 
gend einer weile ſich um das Wohl unjeres 
Volfes verdient gemaft haben; ferner, Ta 
gebischer, namentlich alte, und jonjtige Auf 
zeichnungen die irgendwie bon mehr als 
perjönlihem Intereſſe jein fünnten. 

c) Alte Gemeinde-Chronifen oder foniti 
ge Gemeindebücher die in den betreffenden 
Wemeinden vielleicht ht mehr in direftem 
Gebrauch jind. Selvitveritändlich wären 
jolche Bücher den betreffenden Gemeinden 
itets zum Nachſchlagen zugänglich, und da 
der Verein Material, jowiel wie 
möglich, in feuerfeſten Gemwölben aufbe- 
wahren wird, jo dürfte Dasjelbe in den 
Händen des Vereins jicherer jein als in jol 
den Gemeinden, die nodp nicht feuerjichere 
Spinde bejigen. 

d) Photographien von Leuten die alz 
Lehrer, Prediger, Nelteite, Miflionare, Leh 
rerinnen, Diafonijien uſp. unter unjerm 
Volk in öffentlichen Stellungen gearbeitet 
oder joniiwie um das öfentlihe Wohl des 
jelben jich verdient gemadyt haben. Ebenjo 
Vilder von Kirchen, Schulen, Hojpitälern, 
Miflionsitationen, Kirchhöfen oder joniti- 
gen Plähen Häuſern ujw. die irgendwie 
von Intereſſe für die Geſchichte umjeres 
Volfes, oder einzelnen Abteilungen desjel- 
ben, jein fönnten. Man findet öfters Pho— 
tograpbien diefer Art in Familien in denen 
man jich vielleicht jeßt noch nicht davon 
trennen möchte; aber für die Kinder und 
Kindesfinder verliert joldhes Material nad) 
und nad jeinen Wert, während e8 in den 
Händen des Vereins je länger deito wert 
voller werden dürfte. Hie und da liegen 
ſolche Bilder herum und verlieren ſich endf 
ich, während jie zu geeigneter Zeit als ſehr 
erwünscht und wertvoll jich erweiſen dürf 
ten. 

e) Auch das Sammeln von gewiflen Ge 
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genitänden, wie jie unter unjerm Volke ge 
braucht wurden und werden, it in Nussicht 
genonimen,. Naturgemäl wird dies nur in 
begeenztem Maße geichehen fönnen, inden 
wir ſonſt bald ein großes Mujeum anle 
gen wirkten. So würden, 3. B., ruffiiche 
Wäegen, wie jie im Sabre 1874 von man- 
den Eimwvanderern berübergebradt wur- 
den, und ruſſiſche Dreichiteine, wie jie hier 
bald reproduziert wurden, jo intereljante 
Andenfen das ja auch jein mögen, vorläu— 
fig wohl ausgeſchloſſen werden müſſen. Wir 
denken da vorläufig an fleinere, leichtere 
Gegenſtönde, wie jie von Mennoniten ge 
macht und gebrauct wurden, und die von 
allgemeinem, biltoriihen Wert jind, und 
leicht aufgewahrt werden fünnen. Sollte je 
mand willig jein etwas diejer Art dem Ber 
ein zur Verfiigung zu stellen, jo mödhten 
wir bitten daß er uns zuerit darüber jchrei 
be. 

>». Jeder Gegenſtand wird Flaffifiziert u. 
nummeriert, und erhält den Namen desGe 
bers, Ort von wo der Gegenfiand kommt, 
wo, wie, wozu, bon wem gebraudyt, furz 
alle damit verbundene Data, furze Bejchrei 
bungen ujw.; und möchten wir daher jchon 
bier bitten, uns jo viel Information mit: 
zuſchicken, wie nur möglich. Diejelbe wird 
a bei den verichiedenen Saden jehr ver 
ichieden jein. Selbitveritändlich jollen auch 
Ntataloge angelegt und geführt werden. 

1. Es it die Abſicht, von befonders wid 
tigen und wertvollen Gegenitänden, beziv. 
Schriftitücten, bie und da furze Bejchre‘ 
bungen in verichiedenen Blättern erſcheinen 
zu laſſen. 

5. Borläufig werden die Gegenjtände, 
joviel dies möglich, in feuerfeiten Gemöl- 
ben aufbewahrt werden. Die Herold Boof 
&PBubl. Co., Newton Kanjas bat uns in 
Ausjicht geitellt, dal ein Teil der Sachen in 
ihrem Gewölbe aufbewahrt werden fann. 
Ras in ſolchen Gewölben nody nit Raum 
finden fann, wird vorläufig wohl in einer 
oder mehreren unjerer größeren Yebhranital- 
ten deponiert werden müſſen. Eine Anzahl 
Kiſten voll Sachen befinden jich gegenwär 
tig in Bethel College, Kanſas. Da die Sa 
che neu iſt, jo fonnten über mandje, mit der- 
jelben verbundene, Punkte noch nicht ab- 
ichließende Beitimmungen getroffen wer 
den. Die nädjit liegende Aufgabe jcheint 
die zu fein, wertvolles Material, das auf 
allen Seiten auf die eine oder andere Weije 
zugrunde geht, zu finden, zu ſichern um) 
aufzubewahren. Wir hoffen ja, mit Got- 
tes Hilfe nad und nad) jo weit zu fommen, 
daß mwir irgendwo ein feuerficheres Ge 
bäude errichten fünnen, das als Sauptnie- 
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derlage diejer Sammlungen diene, und wo 
diejelben in folder Weiſe ausgejtellt wer 
den, daß jie jederzeit zugänglid) jind. 

6. Diejenigen Glieder, die jich gleich An- 
fangs angeſchloſſen haben, möcdten wir 
hiermit benachrichtigen, daß das Erefutiv 
Komitee ſeither beſchloſſen hat, daß $1.00 
Eintrittsgeld zu einer Mtigliedſchaft auf 
fünf Sabre berechtigen joll, und dab diejes 
fih auch auf jie bezieht. Ferner möchten 
wir alle, die ſich für diefe Sache interejfie- 
ren, freundlich einladen, ji) dem Berein 
gliedlich anzujchließen. 

7. Sobald die Statuten, die kürzlich re- 
bidiert wurden, gedrudt jind, wird jedem 
Mitgliede ein Exemplar zugeſchickt werden- 
Auch jolden, die nody nicht Glieder jind 
werden diejelben gerne auf Wunſch, in 
deuticher oder engliiher Sprache zugejandt 
werden. 


Weitere Auskunft werden gerne erteilen 
Die Beamten des Vereins 
H. R. Both, Präſident 
Goltry, Oklahoma 
. K. Moſiman, Vice Präſ., 
Bluffton, Ohio 
.P. Krehbiel, Sekretär, 
Newton, Kanſas 
8. A. Haury, Schatzm., 
Newton, Kanſas 


—— 
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Mittel gegen Würmer bei Fohlen. 


Troß guten reihlihen Futters haben 
mande Fohlen ein raubes, itruppiges Fell 
und legen eine große Wlattigfeit an den 
Tag. Wenn dieje Zeichen feine Vorboten ir 
gend einer beionderen Erfranfung find, die 
jich ja dann in kürzerer Zeit in jedem Falle 
jichtlich bemerfbar macht, 3. B, durch Fut- 
terverweigerung, Fieber und anderes mehr, 
jo leiden die Tiere an Wiirmern. Die Wür- 
mer jind im Dünndarm der Tiere und ent- 
ziehen dem Nährbrei die Nährfraft. In 
Apotheken erhält man dagegen Schwefel 
foblenitofffapieln, die die Schmaroger im 
Darm abtöten und jie jo unschädlich ma- 
chen. Befannter und beliebter find jedoch 
die Mittel, welche wegen ihres widerlichen 
Sejchmads den Würmern den Aufenthalt 
jo verleiden, dal jie das Weite juchen. Da 
it in eriter Zinie der Sipterfamen (Flores 
cinae) zu nennen, der mit Mehl und Mil 
zu einem Teig angerührt, den Fohlen auf 
die Zunge geitrichen wird. Nuch mit unge 
kochten Kartoffelihalen in ſteigenden Men- 
aen — nicht Kartoffeln jelbit, da dieje zu 
folifgefährlih jind? — bat man gute Er- 
folge erzielt. Man fängt mit einer Hand 
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voll Kartoffelſchalen an und gibt jeden Tag 
ein wenig mehr, bis man ein Quart er— 
reicht hat. Länger als eine Woche ſollten 
die Schalen nicht gegeben werden. Die Wir 
kung bei den Kartoffelſchalen iſt wohl auf 
das Solanin, ein Giftſtoff, der hauptſäch— 
(ich in der Schale enthaiten iſt, zurückzufüh— 
ren. Vei all dieien Kuren find die Tiere ei 
nige Tage vor- und nachher ziemlich knapp 
und möglich nur mit Mohrrüben (carrot3 
zu ernähren. 

Auch Schweinen, dic würmerverdächtig 
jind, was man an mangelbaftem Appetit 


erfennen fann, gibt man den oben erwähn- 
ten Zipterſamen in ſüßer Milch. 


Praktiſche Winke. 





Gegenſtände aus Elfenbeinmaſſe reinigt 
man am beſten mit ein wenig reinem 
Brennſpiritus. Ein ſauberes Wattebäuſch 


chen wird in ein Schälchen mit Spiritus ge— 
taucht und damit der Gegenſtand abgewa 
ſchen. Um in alle Fugen zu gelangen, be— 
dient man ſich einer Zahnbürſte. Mit ei 
nem friichen Wattebauch trodnet man nad). 














Große Hagelförner. 


Bei einem furdhtbaren Hagelgemwitter in 
Maros-Siapo, Mittel-Ungarn, wurden am 
11. Juli 1914 durch eimen vorausgehenden 
Wirbelwind die einzelnen Sagelförner an- 
einander geichlagen und froren zujammen, 
io dab nach den dortigen Mitteilungen 
Stüde bis zu 12 Pfund im Dorfe nieder- 
gingen, wodurd 90 Perſonen teils getö- 
tet, teils verwundet wurden. — Wenn es 
weiter heißt, da ein Eisblod im Gewichte 
eines Zentners im Dorfe gefunden wurde, 
jo iit derjelbe wohl ſelbſtverſtändlich erit 
am Boden aus den einzelnen Hagelftüden 
sujammengefroren. 

Es läßt ſich gegenwärtig und. aus der 
Entfernung nicht beurteilen, wie weit das 
angegebene Gewicht tatfächlich ſtimmt, doch 
darf e8, jo unmöglich dies erjcheint, doch 
nicht ganz in Frage geitellt werden. 

Menn auch für die Erzeugung eines Ha- 
gelfornes von ein Vierundzwanzigſtel Zoll 
Durchmeſſer eine Fallyöhe von ungefähr 
6000 Fuß notwendig it, jo befigen wir doch 
Beripiele von durch ganz abnorme Verhält— 
niffe entitandenen Nieienhagelitüden, für 
deren Entitehung jowie dabei beobadhteten 
folojjalen QTemperaturunterichiede von 20 
bis 30, ja jelbit 40 Grad uns noch jede Er- 
klärung mangelt. . 

Die neueren Hagelbildungstheorien füh- 
ren die Entitehung des Hagel — gleichwie 
dies in Maros-Ejapo beobadjtet wurde — 
auf horizontale Wirbeljtürme von Eolofja- 
ler Gewalt zurücd, welche nad) hohen Tem 
peraturen infolge aufjteigender, mächtiger 
Luftitrömungen die Hagelförner jo lange 
im Kreiſe wirbelnd mitreißen, bis diejelben 
dur) die fortwährend ſich anlegenden 
Schichten zu ſchwer geworden, zu Boden 
fallen. Unbedingt mul dabei aber aud 
die Eleftrizität eine wahricheinlich jehr be- 
deutende Nolle jpielen, welche allerdings 
immer dort herhalten muB, wo andere Be- 
weisgründe fehlen. 

Nur jo wenigitens iſt es erklärlich, dal; 
Sagelförner nicht nur die Größe von Erb 
ien, Sajelnüfien, Tauben- und auch Hüh 
nereiern erreichen fünnen, daß in der 
Nähe des Kap der guten Hoffnung Ha 
gelitüfe von 1%, Mauerziegelgröße, in 
Kärnten 1897 jolche von 2 Pfund Schwere, 
auf Seeland 1863 Eisſtücke ebenfalld im 
Gewichte von 12Pfund, in Frankreich 1819 
und Utrecht 1846 ſolche von 16 Zoll und 
28 Zoll Umfang uſw. beobachtet wurden. 





Söflichfeit und Beſcheidenheit 
nichts und kaufen vieles. 


fojten 
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Herr Gerberdt jchreibt über feine Frau. 
„Meine Frau war lange Zeit Fran,“ 
ichreibt Herr Chas. Gerberdt von Pindyer 
Greef, Alta., „ihre Glieder waren ſchlimm 
aeihwollen. Ein Arzt behandelte fie fünf 
Sabre lang, konnte ihr aber nicht helfen. 
Sch beitellte dann eine Probekiſte Alpen: 
fräuter, nad) deren Gebraudy jie vollitän- 
dig geheilt war.“ 

Wenn alles andere verjagt, gebraude 
Forni's Alpenfräuter. Aber warum bis 
dann warten? Durch Warten gewinnt man 
nichts. Gebraucht es jeßt und beobachtet 
jeine heilende Wirfung. Gleich die erite 
Flaſche wird jeine Vorzüge Flar machen. 

Fragt nit nad Forni's Alpenfräuter, 
in Apotheken, denn dort iſt es nicht zu ba- 
ben. Spezialagenten liefern dieje berühmte 
Kräutermedizin, oder man beziehe jie di- 
reft von dem Laboratorium der Seriteller: 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 19—25 
So. Hoyne Ave,, Chicago, U. 


Der Pfirſich. 


Der Plirfih gehört zu den ältejten 
Fruchtſorten — ſchon die Chineſen fannten 
und ſchätzten ihn, fie nannten ihn „Tao“ 
und hielten ihn fait heilig. Bereits von 
1000 Jahren waren die Pfirjihe im Reich 
der Mitte befannt und als eine Delikateſſe 
hoch geſchätzt. Bon bier aus gelangten fie 
zuerjt nach Perſien, etwa 300 Jahre v. Ehr. 
Alerander der Große führte fie nach Rho- 
808 und Aegypten, und fpäter auch nad) 
Griechenland ein. Als dann einige Jahr 
hunderte jpäter diefe Tiebliche zartflaumige 
Frucht nad) Italien fam, nannten die Rö— 
mer fie periiicher Apfel. So wie im Mor 
genland ein großer Herrſcher den Pfirſich 
einführte, jo geichah e8 auch im Abendland, 
wo Rarl der Große jich für diefe Frucht in- 
teceflierte — durd ihn wurde jedenfalls 
nachgewiejener maßen der Baum in Süd— 
deutichland eingeführt, wo heute noch zahl 
reiche Sorten und Arten in berrliditer 
Vollendung heranrahien und jeden Ken 
ner entzüd.en jowie die Hausfrau zu viel 
jeitiger praftiicher Verwendung anregen. 

Man teilt die Pfirjiche in zwei Haupt 
jorten in wollige, deren äußere Haut 
wie mit einem zarten Flaum überzogen iſt, 
und in alattichälige, auch vielfach Nektari 
nen genannt. Dieje zwei Sauptiorten ha— 
ben ihrerjeit3 wieder unendlich viel Neben 
jorten und Arten, je nah Farbe, Größe uff. 
w. verjchieden genannt Die Namen haben 
jedoch meiit für den Fachmann Bedeutung, 
der Laie kümmert jih wenig darum, er 
ſucht fi beim Kauf die ihm am jchöniten 
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dünfenden Früchte aus, ohne Rückſicht auf 
ihre beiondere Benennung. 

Der Pfirſich hat den Nachteil, daß er ſich 
im friſchen Zuſtand nicht jehr Tange hält, 
aber eingemadt, in Form von Marmelade, 
Gelee, Mus u.j.w. gibt er ſtets Vefriedi- 
gung und iſt eine willfommene Ergänzung 
jeder Mahlzeit. Mäßig genofjen jtellt der 
Pfirſich eine gejunde und leicht verdauliche 
Dbitjorte dar, die nur empfohlen werden 
fann, bejonders in diefem Jahre, two uns 
der Obitgenuß manches andere Nahrungs— 
mittel erſetzen muß. 

Will man Pfirſiche in Dunst einmachen, 
jo verfährt man folgendermaßen: Man 
halbiert Früchte, die noch nicht ganz reii 
ind, ſchält fie und Ichichtet jie lagenweiſe 
in die Gläſer ein, giebt noch etwas dünnen 
Zuckerſyrup darüber und bindet über die 
Gläſer in der befannten Weile Blaie oder 
Pergamentpapier. Nım werden fie kalt zu— 
geſetzt und etwa jechs bis acht Minuten im 
Waſſerbade gefoht. Dann nimmt man die 
Gläſer heraus und bewahrt fie an einem 
trodenen fühlen Ort auf. 


Pfirſiche in Eſſig und Zuder, 


Von 50 weißen Pfirſichen wird der 
Flaum abgerieben, dann die Frucht mehr- 
mals mit einer Nadel geitochen. Man legt 
fte nun in einen Keſſel, bededt fie mit kal 
tem Waffer, dem man 1% Unze Mlaun zu- 
fett, und bringt fie bei langſamem Feuer 
und öfterem Umrüsren zum Siedepunft. 
Sie ſchwimmen dann obenauf, werden mit 
dem Schamlöffel herausgenommen und fo 
lange immer in frijches, faltes Waller ge 
legt, bis jie ganz durchgefühlt find. Nad)- 
dem legt man fie in einen Steintopf ein u. 
bedeckt fie mit Eſſig. Den Topf dedt man 
zu und Stellt ihn zwei Wochen Iang beiſeite. 
Dann wird der Eſſig ebgegoſſen und ge 
meifen. Auf jedes Duart Eſſig fommen 2 
Taſſen Zuder, 1 Teelöfel Nelfen-Ertraft, 
ebenio viel Ertract von Zimt und Nelken— 
pfeffer (Allipice). Diefe Miichung wird jo 
lange gerührt, bis ſich der Zucker gelöjt hat, 
dann wird diejelbe über die Pfirfihe ge 
goſſen, zugedeckt, verbunden und an küh— 
lem Plage aufbewahrt. 


Belgien bejitt Kanäle von 1,800 Mei 
len Länge. Durch den Arieg war auf pie- 
len diejer Waſſerſtraßen der Verkehr einge- 
itellt worden. Nett find wieder Kanäle in 
der Sefamtlänge von 1,200 Meilen in Be 
trieb. 
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Sichere Genefung dur das wunder: 
für Araufe { wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Grläuternde Zirfulare werden portofrei zu 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 
Speazialarzt und alleiniger Verfertiger der einzis 
echten, reinen Erantbematifchen Heilmittel 

Dffice und Nefidenz: 3808 Profpect Ave. 
S. €. 

Zetter-Drawer 390. Gleveland, O. 


Dan büte ſich vor Fälſchungen und Falicheı 
Anpreifungen. 





Vertrag zwiſchen den Ver. Staaten 
und Haiti. 

Ein Vertrag zwiichen Haiti und den Ber. 
Staaten iſt abgeichlojien worden, welder 
ein amerifaniidies Wroteftorat über die 
ihwarze Republik auf eine beichränfte 
Zahl von Jahren errichtet, Diejer Vertrag 
liegt zur Zeit dem Kongreß von Haiti zur 
Ratifizierung vor, and man erivar 
tet, da binnen furzem die Ratifi— 
zierung eine vollendete Tatſache jein 
wird. Borige Woche hätte der haitiiche Kon 
greß jich vertagen jollen, aber die hiejige 
Regierung gab den ernitlihen Wunſch zu 
erfennen, dab der Kongreß jid nicht end- 
gültig vertagen möge, ohne den Vertrag 
erledigt zu haben, und daraufhin wurde ei- 
ne Ertrafigung anberaumt, um in die Be— 
ratung des Dofuments einzutreten. Bis die 
Beitimmungen des Vertrags zur Durchfüh— 
rung gelangt jind, wird die Offupation jei- 
tens amerifaniiher Marinejoldaten und 
Blaujacfen andauern. Der Hauptziwec des 
Proteftorates beiteht in einer definitiven 
Regelung der Finanzen Haitis. Der Ber 
trag legt folgende Bunfte vor: 

1. Einießung eines Maffeverwalters für 
die Zölle unter amerifantiicher Kontrolle. 

2. Formierung eines haitiſchen Konſtab 
lerkorps unter Kommando amerifanijdher 
Dffiziere (ähnlich wie in den Philippinen). 

3. Einführung amerikaniſcher Kontrolle 





Rheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Hat alles fehlgeſchlagen ſo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanſton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Sräuter-Medegzin, 


welche ſchon XTaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen bat. 
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fachen Hausmittel wie 


Fornis 


Alpenkraͤuter 


Weil er direlt an die Wurzel des Uebels, die Unreinigkeit im 
Blut, geht. Er ift aus reinen, Gefundheit bringenden .. und 


Kräutern bergeftellt, und ift über ein Jahrhundert lang im 


ebrauch 


geweſen, lange genug, um ſeinen Werth gründlich zu prüfen. 
Er iſt nicht, wie andere Medizinen, in Apothelen zu haben, ſondern wird 
ben Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Fabrilanten und Eigenthümer 


19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO, ILL. 





DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 6, » 
u | 





für die gejamten Finanzen der Republik jo 
weit dies erforderlih ilt, um Diebereien 
zu verhüten und die Interejien des ameri 
faniichen Bolfes zu ſchützen. 


I. Dauer des Vertrags ijt auf zehn Jah 


re angejeßt. 

Der Bertrag gebt nicht joweit in jeinen 
Kontrollbeitimmungen wie die Abmachun— 
gen zwijchen den Ver. Staaten und Eu 
ba, deſſen Berfaffung das ſogenannte 
„Blatt Amendement” einverleibt worden 
it. Ebenjowenig find Mbtretungen verlangt 
worden. Die Initiative zum Abſchluß die 
ſes Vertrags ging, wie hier autoritativ ver- 
jihert wird, von haitiichen Parteiführern 
aus, und der erite darauf bezügliche Vor— 
ihlag enthielt u .a. eine Beitimmung, der 
zufolge der Hafen Mole St. Nicholas den 
Ber. Staaten als Flotten-Bafis zur Ver 
fügung geitellt werden ſollte. Präſident 
Wiljon lehnte diejen Borjchlag indes ab, 
in Uebereinſtimmung mit jeinen früher ver 
ichiedentlich erklärten Prinzipien, dab die 
hiejige Regierung nicht auf neuen Zander- 
werb ausgehe. Der Vertrag muß jelbitver- 
ſtändlich vom Bundesrat ratifiziert werden, 
und da ilt es möglich genug, daß Amend 
ments vorgeichlagen u. angenommen wer 
den mögen. 

Pfirſiche einzu machen (einfach). 

Die Pfirſiche werden mit kochendem Wai- 
ſer überbtüht und nad einigen Minuten 
abaezogen. Man jchneidet jie in Hälften 
oder Viertel. Auf jedes Pfund Früchte 
[äutert man ein Salbes Pfund Zuder in 
eine balbe Taſſe Waſſer, läßt die 
Pfirfihe darin einige Minuten auffochen 
und fchichtet fie dann vorfichtig in die Ein- 


machgläfer. Der zuricbleibende Sait 
wird dicklich eingefocht und abgekühlt da 
riiber gegoſſen. 

leider aus Papier. 

Mus den Berichten unjrer Konfularbe- 
amten in Japan erfähri man jett die nicht 
unintereflante Tatſache, daß Japan feinen: 
einſtigen Feinde und heutigen Bundesge 
noſſen Rußland im gegenwärtigen Kriege 
nicht bloß mit Geſchützen und Granaten, 
ſondern auch mit Kleidern zu Hilfe gekom— 
men iſt. Dieſe Uniformſtücke, die Japan an 
Rußland liefert, beſtehen allerdings nur 
aus Papier: nämlich aus dem Papierklei— 
derſtoff, der in Japan Kamiko genannt 
wird. Er wird aus echtem japaniſchem Pa— 
pier hergeſtellt, das man aus der Rinde des 
Maulbeerhaumes gewinnt. Dieſes Papier 
iſt an und für ſich ſehr ſchmiegſam und 
warm. Um ihm jedoch eine größere Dicke 
zu geben, wird eine diinne Schicht Seiden- 
watte zwiichen zwei Bapierlagen getan und 
das ganze durch Steppnaht zujammenge 
halten. Hemden und Ulnterfleider aus die- 
jem Bapieritoff jollen bequemer und ange 
nehmer zu tragen jein als jolde aus Fla— 
nell. Die jabaniſchen Soldaten lernten den 
Wert der hieraus verfertiaten Kleidungs 
ſtücke ichäßen, als jie den jtrengen Winter 
der Mandichurei zu ertragen hatten. Mu 
ßerdem iſt diefe Papierfleidung, die aller 
dings nicht waſchbar iſt jondern nad) Ge 
brauch weggeworten werden muß, verhält 
nißmäßig billig. Eine Gejellichaft in Mofa 
boma bat bereits in den letzten Monaten 
des Nahres 1914 große Mengen dieier Pa- 
hemden für die ruſſiſche Heeresver— 
waltung geliefert, die als recht brauchbar 
gelten follen. 














1915 
Erzählung. 
Chriſt und Jude. 





Fortſetzung. 


Dieſer nalyn die Einladung an, und 
Abraham Weitfopf jowie Adam und der 
Schäfer hatten die Ehre, bei dem einfachen 
cber reihliben Mahler feine Tiſchgenoſſen 
zu jein. Erit am Nadymittag trennte man 
ii. Der Amtmann ritt ins Dorf zurüd, u. 
bald hatte auch der Schäfer und der Knecht 
cineßeranlaflung gefunden, die ihnen einen 
Sang eben dahin unumgänglich notwendig 
machte. 

„sch bin am liebſten allein,“ jagte der 
Schäfer, als jie das Schloß im Rüden hat- 
ten, „aber wenn man fo etwas erlebt hat, 
wie wir am heutigen Tag, da muß man 
unter die Leute und muß erzählen. Der 
Menſch iit einmal nicht anders — jo ſteht's 
ſchon in der Schrift: Wes das Herz voll iſt, 
des gehet der Mund über.“ 

„Juſt jo iſt mir’3 auch,“ jagte Adam, 
jeine Schritte beichleunigend, „ich gehe jonit 
das ganze Jahr in fein Wirtshaus, denn 
die Bauern jehen einen Knecht doch nur 
über die Achjel an, heut aber wend’ ich ei- 
nen Schoppen auf. Es läßt mir feine Ruhe 
— id) muß jehen, wie fie die Ohren ſpitzen 
werden über die Nachricht, daß der Schloß- 
bauer wieder zu Kräften fommt — und, 
Schäfer, was die Judenſchaft für Augen 
machen wird, wenn fie hört, dab der Joſeph 
jih hat taufen laſſen. So etwas iſt nod) 
nicht erhört worden, ſeit das Dorf jteht.“ 

„Gewiß nicht!“ jagte der Schäfer, „ic 
aber habe mir's gleid; gedadht, als die bei- 
den ſich auf die Reife machten, dab jie in 
dem Ingarland merkwürdige Dinge erle 
ben würden.“ 

„sa, Ihr jeid ein geicheiter Mann, Ihr 
habt es oft gejagt! Sabt Ihr denn auch 
alles richtig gemerft?“ 

„Da jei ohne Sorgen! ich weil des Gra 
fen Brief auswendig, jo gut, als wenn id) 
ihn jelber geichrieben hätte, und wenn ich 
erit die Auslegung noch dazu made, jo hab’ 
ich drei Stunden daran zu erzählen.“ 

„Wenn jie Euch etwas nicht glauben 
wollen,“ ſagte der Knecht, um angeſichts 
der Wichtigkeit, die ihnen der heutige 
Abend zu geben verſprach, nicht ganz leer 
auszugehen, „nit wahr, dann tut hr 
mir den Gefallen und beruft Eud auf 
mich? Ich werde dann jagen: Ich war ſel— 
ber dabei, ald der Amtmann den Brief vor- 
las, und ich hab’ alles mit meinen eigenen 
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Ohren gehört von Anfang bis zum Ende!” 

„Beritest jich,“ jagte der Schäfer, „ich 
erzähle, und du mußt's bezeugen.“ 

Nachdem zu beiderjeitiger Zufriedenheit 
dieſe Verabredung getroffen worden war, 
betraten jie das Wirtshaus, welches ſich 
bald mit neugierigen Gäjten anfüllte, 

Es war gegen Ende Septembers an ei 
nem Zamstag, als auf dem Weg, der vom 
Mainarınd das enge Tal zwiſchen Wein 
bergen und Wäldern jich beraufzog, ein 
Wagen auf das Dorf zu jich bewegte, der 
ziemlich beladen jchien. Er ward von vier 
fleinen, aber muntern und rüjtigen Pier 
den gezogen, deren long berabhängende 
Mähnen ihre ausländische Abkunft verrie 
ten. Der Fuhrmann, der neben den Roſſen 
herging, war in jeiner Kunſt offenbar noch 
ein Anfänger. Statt mit ruhiger Hand u. 
wenig Worten jein®ejpann auf dem jchlecht 
gehaltenen Wege zu leiten, lief er in unge: 
duldiger Bewegung bald "vorwärts, bald 
rüchwärts, zerrte unabläffig an den Bügeln 
und jchwang unter fortwährendem Schrei 
en und Drohen jeine fange Peitſche Flat 
ichend über den Köpfen der Pferde. Seinem 
Schnauzbart und jeiner aufrecdhten Haltung 
nach zu jchliegen, ſchien er feines Hand— 
werks eher ein Soldat als ein Fuhrmann 
zu jein. Drei Reijende begleiteten den Wa- 
gen; fie waren abgeitiegen und gingen ne- 
ben dem Fuhrwerk ber, um nötigenfalls 
zur Sand zu jein, wenn der ſchlechte Weg 
ihre thätige Hilfe nötig machen jollte. 

„Alſo — ſag' ich,“ rief der Fuhrmann. 
„ein richtiger Landsknecht it doch überall 
zu brauchen, wo man ihn binjtellt. Ein an- 
derer hätte auf dem jchlechten Weg nicht ein 
einziges Rad heimgebradt. Wir aber wer- 
den jeßt bald mit Sad und Bad, mit Schiff 
und Geſchirr, mit Leib und Seele an Ort 
und Stelle jein. He, was jagt ihr dazu? 
Und ſeht einmal, wie jedes Pferd jeinen 
Kopf aufbebt, wenn ich es bei jeinem Na- 
men rufe, Hü, bi, Solyman! Hott, hott, 
Mehmed Peg! bopp, Ali Portuf! 
Wart', ich will dir itolpern, jhämit du dich 
nicht in deinen jungen Nahren? — Sa, ja, 
ſie find einererziert, wie jährige Rekru 
ten!“ 

„Mach keinen jolden Lärm, Schimmel- 
mann,” rief einer der drei Neifenden, in 
dem wir den Gerber erfennen. „Allerdings 
iſt das Schlimmite üiberitanden, wir werden 
bald auf befferen Weg fommen. An dem 
Mieienitüüd dort, von dem der Mebel auf 
jteigt, iheiden fich die Wege, der Weg links 
führt auf das Dorf zu. Wir werden fogleich 
an die Brüde kommen, die über den Bad) 
führt, dort können wir wieder auffigen.“ 


Auf», 
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Die fleine jteinerne Brüde war erreicht, 
und das Fuhrwerk hielt. 

„cet fommen wir auf die hbeimatliche 
GEemarkung,“ jagte der Gerber. „Sebt, 
Kinder, da unter der Brücke, nur ein paar 
Zoll neben dem vorheifliegenden Badı, 
quidt ein Brünnlein aus dem Boden. Ach 
habe das Brimnlein immer lieb gehabt, 
und als Knabe gar mandmal es aufgejucht 
und auf fein Niejeln gehorcht und meine 
Cedarfen dabei gehabt. Auch als ich diejes 
Weas mit meinem fleinen Reijebündel in 
die fremde zog, bin ich noch einmal hinun 
tergeitiegen, babe daraus getrunfen und 
ir die Tränen aus dem Geſicht gewaichen 
und dann den Bach iibrrichritten. Hier iteh’ 
ich beimfehrend, wie Safob, an demijelben 
Bad, als an meinem Jordan, und wenn ich 
jeßt auf euch jehe und auf das Gut, was 
mir Gott bejchert hat im fremden Land, u. 
der wunderbaren Errettung und Behütung 
gedenfe, die mir zu teil geworden ijt, jo 
ipredy’ ich -—— Gott weiß e8! — aus danf- 
barem Serzen; Herr, ich bin zu gering al« 
ler Barmberzigfeit und Treue, die du an 
deinem Knecht getban halt! — ihr aud, 
Kinder?“ 

„Da ſtimm' ich ein von ganzem Herzen,“ 
jagte Konrad. „Wenn ich bedenfe, daß ich 
in einer Stunde bei Bater und Mutter fein 
werde und den Andres und den Adam wie: 
derjehe, jo fünnte mir das Herz vor Freu— 
de zeripringen.“ 

„Und ich jprecdhe au, mein Amen dazu,“ 
jagte Joſeph. „Ich werde zwar feinen Ba- 
ter und feine Mutter finden und faum ei- 
nen Freund mehr, der mich noch recht fen- 
nen will, wie ehemals, ober meine Freunde 
bring’ ich mit, einen im Simmel und zwei 
auf Erden. Und jo will ich aud eine fröh- 
liche Seimfehr halten, wie die Weiſen aus 
Morgenland, nachdem fie den Stern ge 
ſehen und angebetet hatten zu Bethlehem.“ 

„Haſt du noch im Sinn, bei deines Va— 
ters Haus abzwiteigen,“ jagte der Gerber, 
„oder willit du mit uns aufs Schloß?“ 

„sch bleibe im Dorf. Ich werde den Ru 
ben ſicher daheim treffen, derin es find jekt 
die Tage des Laubhüttenfeſtes. Er wird 
freilih faum mehr der Alte gegen mid) ge- 
blieben jein, aber ich möchte ihn doch gerade 
nicht Fränfen.” 

Fortſetzung folgt. 


Mas hat mid) doc bewahret? Gott, das 
iit deine Kraft, Die feine Mittel iparet, Bis 
jie uns Seil veridhafft, Den Glauben wir- 
fet fie. Auch fie erhält den Glauben; Sie 


läßt uns ihm nicht rauben;, Und fie ver- 
läßt uns nie. 
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Geiſtesgegenwart eines ſächſiſchen Königs. 


Im Pirnaiſchen Grunde, wo aus him— 
melhohen Felswänden der rote, gelbe und 
weise Sanditein gebrochen wird, ijt für die 
Steinbraben ein gefährlid Haufen. So 
oft ein Bohrloch mit Sprengitoff gefüllt iſt, 
ertönt weithallend der Trompeteftuf. Dann 
länft die Mannſchaft heraus aus den Stol 
len unter das fichere Schutzdach; die Mine 
fliegt auf, und herunterpraſſeln die unge 
heuren Blöc e. 

Alle menſchlichen Einrichtungen Franfen 
an Irrtum; jo fam e8 denn, dab vor eini- 
gen Sabrzehnten der Trompeter zu jpät 
blies und der Feuerwerker zu früh zündete. 
Ein Teil der Sandſteinwand jtürzte zu Tal 
und begrub zwölf Steinhauer. Der Tele- 
graph meldete die Schreckens Funde dem 
ſächſiſchen Arbeitsminiſter mit dem Ber 
merf: „Rettung unmöglich!” 

Der jähjiihe König aber jagte: „Der 
Verſuch mu gemadt werden. Sie begeben 
ſich ſofort an Ort und Stelle; alle nächſten 
Sarnifionitädte jende jofort telegraphi 
ihen Befehl und benugen Sie jelbit den 
näditen Schnellzug. Der Berjudy muß ge 
madht werden, e8 koſte, was es wolle.“ 

Die beiternte Erzellenz ging, und weni- 
ge-Minuten darauf ertönten in Pirna, Kö— 
nigitein ujw. die Mlarmtrompeten der Pio- 
niere. Das Militär wurde mit Schnellzü- 
gen an Ort und Stelle gebracht, wo ſich 
Tauſende verjammelt Latten und den rie- 
jigen Steinjturz mit Entjeßen betrachteten. 
Die Soldaten trieben die Neugierigen fort, 
umzingelten mit langer WBojitenfette das 
Einiturzgebiet, die Pionieroffiziere unter 
juchten fletternd den NRiejenjargdedel, un- 
ter dem zwölf Männer erichlagen lagen, 
wie die meilten meinten. Zweitauſend 
Mann griffen jegt energisch und zielbewuht 
praftijch die Sache an, das Bohrloch, der 
Eingang des Hauptitollens, wurde nad 
zwei Tag- und Nachtarbeiten freigelegt; 
doch querüber lag eine Haushohe Stein 
platte und jchlo völlig die Einfahrt. Er- 
ſchrocken jtanden die Offiziere wie Soldaten 
auf der Schuttbalde und jahen jtaunend die 
Niejentafel an, die wie ein ſchräges Dach 
inmitten der Halde lag. Keiner wagte jich 
heran, denn jeden Augenblick Eonnte der 
haushohe Block weiter zu Tal jhürzen. Da 
trat der eisgraue Divifinnspfarrer vor und 
rief mit hochgehobenen, aefalteten Händen: 


„Sen Anfang, Mitt’ und Ende, 
„Herr Gott, zum Belten wende!” 


„sreiwillige vor!” rief der Major. Fünf 
zehn vermwegene Burichen jprangen aus den 


Mennonitifche Rundſchau 


22, September 1915. 


Eine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen auf dem 


Miller & Lur Yand 


in Madera County, California 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
grobe Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Obit- und Weingärten, die ſchon tragen. 


Das Land iſt eben, der Grund jehr reich. 


Waſſer flach, jehr gut und viel. Kartof— 


feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 
Viehb- Shmweine- und Hühnerzudt. 
Nur 125 Meilen vom Meer, wirdesnidht jo heiß wie 50 bis 100 


Weilen weiter landeinwärts. 


Das Land wird ſich ſchnell verfaufen, 


weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig anf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


$75.00 bis $115.00 der Aere. 
bor. ö 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinjen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reijen. 


Fresno 


Weltausitel- 
Man jchreibe oder jpreche bei mir 


Julins Siemens 
Galifornia. 
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Soldatenreiben, ein Soldat jtellte ſich an 
ihre Spiße, und die jechzehn Männer fro- 
chen unter den Bloc mit Steinfägen in den 
Händen; eben wollten die Soldaten zu jü- 
gen anfangen, da tönte wie aus Grabes- 
gruft eine leije Stimme: 

„Sägt nicht, wir fiten alle unter der 
Steintafel, räumt nur recht3 das Getriim- 
mer fort, jo fünnen wir alle heraußfrie- 
chen, wir find ganz und heil; die jchräglie- 
gende Steintafel hat uns gerettet.“ 

So geihah es. Mit Staub bededt, aber 
ohne Fehl, famen aus dem Riejengrabe al- 
le zwölf Steinhauer geitiegen; von ihrem 
Proviant hatten fie zwei Tage gelebt, die 
ichrägliegende Steinplatte hatte alle wie ein 
Schirmdac vor der niederjtürzendenTrüm- 
mermajje beivahrt. 

Als Soldaten und Gerettete jichtbar im 
hellen Sonnenlicht den Trümmerberg ber 
abfletterten, fangen, obne aufgefordert 
worden zu jein, wie aus einem Munde 20.- 
000 Menſchen: „Nun danket alle Gott.“ 


Boofer Waſhingtons Anficht. 


Dr. Boofer Wafhinaton erflärte neulich 
in Salifar, N. ©., er halte die Zeit für die 
Einführung eines Proteftorates der Ber. 
Staaten über die Nepublifen Haiti und 
Santo Domingo für gefommen. Der Frie- 
de, meinte er, werde in Haiti niemals dan 
ernd hergeitellt werden, bi8 die Bevölke 
rung arbeiten lerne und ein gutes Unter- 
richtsſyſtem eingeführt fei. Troßdem glaubt 
Dr. Waſhington nicht, dab die Geſchichte 
Haitis die Unfähigkeit der Neger zur 


Selbitregierung in höherem Grade gezeigt 
habe, als die Geſchichte der alten Griechen, 
Römer und Spanier zuzeiten des Verfal- 
les, 





Neun! Ken! 


BR. Friefen: 


Die Alt: Evangeliidhe 
Mennonitiiche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 


men der Mennonitiihen Ge- 
famtgeidyichte. 


950 Seiten Tert (influf. „VBorrede“ uf.) 
und 89 Seiten Illuftrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter Driginaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents extra. 

Bon dem Ynhalt diejes wichtigen Werts 
ift in der Rundſchau mehrfach die Rede 
geweien. Für die meiſten Rundichauleier 
dürfte die Geſchichte der Auswanderung der 
rußländiſchen Mennoniten nad) Amerifa, 
ſowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von befon- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüden, die das Werk ent- 
hält, iſt die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 


Adrefliere Beftellungen an: 


MENNONIT®S PUBLISHING HOUSE 
kcottdale, Pa. 





